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Dieses Buch widme ich allen, die den ersten 

und zweiten Teil dieser Trilogie noch nicht gelesen haben.

Ihr seid Idioten, wenn ihr wirklich mit Teil drei beginnt.
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ACHTUNG,




Herunterschlucken kann schädlich sein

In diesem Buch geht es um den Tod.

Bitte denkt beim Lesen daran,

dass dies nicht mehr als eine fiktive Geschichte ist.

Don´t try this at home.
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Prolog




Der Tod schritt mit leichtem Gang über den Boden und es war nicht mehr zu hören als ein leises Plätschern. Kaum mehr als eine Hand breit bedeckte das Wasser den Stein unter seinen Stiefeln. Die Wände waren überzogen mit dunklen Flecken. Er musste kein zweites Mal hinsehen, um zu wissen, was es war. Blut, das schon so lange dort klebte, dass es sich fast schwarz färbte. Vor einigen Tagen waren ebendiese Flecken noch feuerrot gewesen.

Der Engel hing schon viel zu lange dort in seinen Ketten und doch neigte er sachte den Kopf, als der Tod vor ihm stehen blieb.

Der Wind trug den Geruch von Salz und Blut mit sich, während die untergehende Sonne die dunkelroten Pfützen fast wie ein Juwel glitzern ließ. Ein letztes Mal ließ der Tod den Blick durch diese Kammer schweifen und sah aus dem schmalen Fenster. In der Ferne ließ ein sanftes Flimmern erahnen, wie viel Magie an diesem Ort herrschte. Das abendrote Licht brach sich an den silbernen Wänden der Türme wider und verwandelte den ersten Himmel in ein einziges funkelndes Licht.

Doch für all diese prächtige Schönheit hatte der Tod heute keinen Blick, wo doch hier, in dieser feuchten Kammer, gerade ein Engel starb.

Ankou presste für einen kurzen Moment seine Hand gegen die Lippen, blickte zum Engel und wartete.

Nur wenige Schritte entfernt kniete eines der schönsten Geschöpfe auf Erden und hatte stumm das Gesicht in seine Richtung gewandt.

Nezkeels Welt war vor Tagen in Silber ertrunken. Das Letzte, was er für sehr lange Zeit gehört hatte, war das Tröpfeln, das der nächtliche, eiskalte Wind in diese Kammer trug. Der Tod trat näher und strich über eine der Wunden an seiner Brust. Die Berührung brannte wie kaltes Feuer, doch der Engel blickte nur auf, den Mund zu einem bitteren Strich verzogen.

Mit dem Fuß schob Ankou ihm den Wassereimer näher heran. »Du solltest etwas trinken.«

»Lass das meine Sorge sein.« Der Todesengel blickte ihn erstaunlich ruhig an.

Bedrohlich beugte der Tod sich über den Verletzten und strich behutsam einige schweißverklebte Strähnen aus seiner Stirn. »Willst du wissen, wie es meiner Tochter geht?«

Nezkeel nickte kraftlos.

Mit einem Lächeln wich der Tod wieder von dem Engel. »Sie ist wohlauf. Die Wunde heilt langsamer als gedacht, doch sie heilt.«

»Jelial?«

»Auch ihm geht es gut.«

Soweit er konnte, beugte der Tod sich über den Wassereimer und blickte besorgt in das schöne Gesicht des Engels. »Dir liegt noch eine Frage auf dem Herzen.«

Ankou glaubte zu wissen, wie laut Nezkeels Herz unter seiner starren Brust schlagen musste. Doch dies müsste ihm vorerst genügen, denn mehr bekam er von diesem sturen Engel nicht.

»Du bist blass«, sagte Ankou. »Geht es dir gut?«

Der Engel wusste um die Sorge des Todes und doch kam keine Silbe über seine Lippen. Er ließ den Kopf hängen und mied seinen Blick. Der Tod aber kniete vor ihm nieder und versuchte in sein Gesicht zu sehen. Erneut hob er die Hand und legte sie sanft auf seine Stirn.

»Du hast Fieber.«

Als Nezkeel den Kopf hob, sah Ankou den Schmerz in den Augen seines Todesengels.

»Macht Euch um mich keine Sorgen.«

Seufzend stand der Tod auf und drehte sich um. Mitten im Schritt hielt er inne und blickte den Engel noch ein letztes Mal an.

»Sie werden kommen«, flüsterte er ihm leise zu und verschwand durch die Schatten an der Wand.

Ein schwaches Lächeln lag auf dem Gesicht des Engels, als er den Kopf wieder fallen ließ. Den Optimismus des Todes in allen Ehren, doch er lag schon zu lange in seinen Ketten, als dass er noch auf eine Rettung hoffen konnte.

Für Nezkeel blieb es bei diesem Gedanken.


Der Katzenhasser




Noch im Korridor kam Jelial mir stinkwütend entgegengelaufen.

»Mitkommen«, knurrte er, als seine Hand sich fest um meinen Arm schloss. »Ihr müsst etwas essen.«

»Ich überlege es mir, wenn du aufhörst, mich zu siezen.«

»Bedaure, diesen Wunsch werde ich Euch nicht erfüllen.«

Genervt zog ich meinen Arm zurück. »Du bist jetzt auf der guten Seite. Entspann dich und geh ein paar Trüffel suchen oder so.«

»Nein, danke.«

»Fein«, meinte ich knapp. »Aber wenn all die guten Trüffel weg sind, dann komm nicht zu mir gerannt.«

Ich hörte noch sein Schnauben, als ich mich umdrehte und am anderen Ende des Korridors mein Lieblingsrabe heruntergeflattert kam. Auf der Hälfte der langen Wendeltreppe durchfuhr ihn ein grüngoldener Schimmer und Mordreed stürmte die letzten Stufen in seiner Menschengestalt hinunter.

Ein zwei Köpfe größerer Dämon mit schulterlangem schwarzem Haar und dunklen Augen blieb schließlich vor mir stehen und blickte auf mich hinab. Eigentlich hätte diesem Anblick nur noch gefehlt, dass ihm Rauch aus den Nasen- und Ohrenlöchern schoss.

»Weißt du überhaupt, was Bettruhe bedeutet?«, zischte er.

»Dass mein Bett ab und zu mal Ruhe vor mir braucht?«, scherzte ich, was mal wieder gar nicht gut bei Jelial und Mordreed ankam.

»Denkst du, deine Wunde heilt von allein?«

»Nein.« Am liebsten hätte ich ihm einen genervten Blick zugeworfen. Ließ es aber bleiben, da ich nicht provozieren wollte, dass seine Laune noch schlechter wurde. »Ich dachte eigentlich nachts kommen mich die Kobolde besuchen und heilen mich auf magische Weise.«

»Kobolde?«, fragte Jelial, lief um mich herum und stellte sich neben Mordreed.

So nah bei meinem Dämon, der angezogen war wie auf einer Beerdigung und auch sonst alles verschmähte, das hell und bunt war, sah Jelial wie der reinste Lichtbringer aus.

Seit dem Outing als Todesengel waren die weißen Haare Geschichte. Jetzt trug er lange, dunkelrote Haare und flocht sie sich seit Neustem gerne teilweise nach hinten. Da wir die Engelskluft alle nicht mehr sehen wollten, hatten wir ihm vor einigen Tagen Kleider von Fin und Jared gebracht. 

Muss ich an dieser Stelle erwähnen, dass er ausschließlich Finleys Klamotten trug? Nun ja, Jareds Geschmack war eben … speziell.

Auch wenn es schon lustig gewesen wäre, Jelial mal in einem ACDC-Shirt zu sehen, war es doch wesentlich besser für meine Augen, dass er meist bei einem farblich sehr neutralen Shirt und einer einfachen Hose blieb.

Am Ende hätten wir den Todesengel auch in einen Kartoffelsack stecken können, er würde auch dann nicht hässlich aussehen. Und trotz des offensichtlich mehr als hübschen Gesichts konnte ich ihn nicht länger als ein paar mickrige Sekunden ansehen. Dafür ähnelte er viel zu sehr seinem Bruder.

Es war jetzt schon zwei ewig lange Wochen her, dass wir ihn an die Garde (die größten Arschgeigen unter den Engeln) verloren hatten.

Er war also entweder tot, oder so gut wie tot. Seitdem verlor kaum einer ein Wort darüber, da dieser Tag noch immer wie ein schwarzes Tuch über uns hing.

Aber daran durfte ich ja nicht denken. Wenn es nach meinem Wächter und meinem Todesengel ging, half mir jetzt nur Ruhe. Körperliche und geistige. Ich hegte da inzwischen meine Zweifel. Vermutlich genossen sie es einfach ab und zu mal Ruhe vor mir zu haben.

Hier zu wohnen, in Ankous altem Haus, war ohnehin nicht leicht für uns alle. Für Jelial, weil er hier nur vorübergehend wohnen durfte, wegen seiner Engelsgene oder so. Für Mordreed, weil er nun zeitweise unter einem Dach mit Abbie und Fin leben musste, die wohl entschlossen hatten, ihre Beziehung noch einmal von Grund auf zu erneuern. Oh, das war übrigens der Grund, weshalb Mordreed dauerhaft schlecht gelaunt war. Na ja, wenn er denn mal hier war. Meistens war er weg und kam erst mitten in der Nacht wieder. Andere Male blieb er einfach tagelang verschwunden und tauchte dann einfach wieder auf, als wäre nie etwas gewesen.

Und dann war da noch Jared. Ach, Jared. Er war eigentlich nur hier, weil er durch Zufall in das letzte Engelsscharmützel hineingeraten war. Es könnte einem leidtun, tat es aber niemandem, denn er war der Einzige von uns, der nichts in diesem Haus tat. Er kochte nicht, er wusch nicht ab, er putzte nicht. Böse Zungen würden jetzt behaupten, er sei nur hier, um uns allen den letzten Rest unserer Nerven zu rauben.

Mit einem gereizten Knurren konzentrierte ich mich wieder auf Mordreed. »Und wo warst du schon wieder?«

»Im Süden.«

»Süden also?«, meinte ich und reckte das Kinn. »Wärme. Strand. Pina Coladas.«

Eine Augenbraue des Dämons schoss sofort nach oben. »Du sagst gerade einfach nur willkürlich irgendwelche Worte, die dir gerade einfallen, oder?«

»Jap.«

Wie zu erwarten, fand der Dämon diese Unterhaltung nicht annähernd so lustig wie ich. Offenbar hatte er die Schnauze voll von mir, denn er wandte sich mit einer anmutigen Drehung dem Todesengel zu. »Kommt ihr wenigstens mit ihrem Magie-Training voran?«

Jelial warf mir einen kurzen, verräterischen Blick zu. »Nein.«

»Petze«, murmelte ich.

»Es wäre leichter, einer Erdnuss die Funktion der Urmagie zu erklären.«

»Also macht sie keine Fortschritte?«, fragte Mordreed.

Der Todesengel neigte leicht den Kopf und betrachtete für einige Sekunden den großen, unübersehbaren Rußflecken auf dem Holzboden. »Kein bisschen.«

»Hey«, unterbrach ich die nette Unterhaltung zwischen den beiden und zeigte mit einem Finger auf meinen roten Todesengel. »Ich habe seit drei Tagen keine Löcher mehr in den Teppich gesprengt. Ich finde schon, dass man das als Fortschritt bezeichnen könnte.«

Kopfschüttelnd schob Jelial meinen ausgestreckten Finger wieder nach unten. »Ich rede nicht von Ankous Teppich.«

»Aha.«

»Ich rede davon, dass du gestern erst den halben Garten in Schutt und Asche gelegt hast.«

Augenrollend sah ich zu ihm auf. »Das war ein Versehen.«

»Eben.«

Aus dem Augenwinkel erkannte ich, dass auch Mordreed noch seinen Senf dazugeben wollte. Was er vermutlich auch getan hätte, wäre nicht in diesem Moment die Tür neben uns aufgeflogen.

Vorsichtig schob sich Jareds Kopf durch die Öffnung. »Ich will euch ja echt nicht hetzen. Aber wenn ihr noch länger wartet, hat Brad das ganze Essen ohne euch aufgegessen.«

Er stieß die Tür noch etwas weiter auf. Abbie winkte verlegen aus dem Hintergrund, während der Werwolf neben ihr stand und an einer ganzen Hühnerkeule herumnagte, die auf dem Boden lag.

»Ist das gesund?«, fragte ich.

Mordreed verzog das Gesicht. »Er hat schon wieder zugenommen.«

»Das nennt man Wachstum«, knurrte Brad in unseren Köpfen.

»Wachstum?« Der Todesengel schnaubte und verzog dabei keine Miene. »Denkst du nicht eher, dass es an den ganzen rohen Hähnchen liegt, die du in den letzten Tagen verdrückt hast?«

Da war was Wahres dran. Seit er von Mister Han (Der Dschinn, dem der chinesische Imbiss in Aberdeen gehörte) ein rohes Hühnchen zu futtern bekommen hatte, war unser Werwolf quasi besessen davon. Wir hatten es auch schon mit einer radikalen Diät versucht, was nur damit geendet hatte, dass er ein paar Tage danach versucht hatte, Jelial in seiner Taubengestalt anzuknabbern.

Jelials Ausdruck nach zu urteilen, nahm er das dem Wolf immer noch sehr übel.

»Nein, das ist Wachstum«, beharrte Brad allerdings.

»Du bist fast 60, Brad, bist du dir sicher, dass du noch im Wachstum bist? Ich meine … du bist nicht mehr der Jüngste«, warf ich dazwischen.

Der Wolf hob kurz den Kopf, fing jedoch sofort wieder an, sein Hühnchen zu verdrücken.

»Bitte«, zischte Jelial, schob Jared zur Seite und stampfte in die Küche. »Dann werde eben fett.«

Langsam drehte ich den Kopf zur Seite und sah zu meinem Wächter. »Und jetzt?«

»Jetzt essen wir erst einmal.«

Auch er lief in die Küche und setzte sich an den Tisch zu Finley und Jelial. Unauffällig folgte ich und quetschte mich auf den letzten freien Platz neben meinen Todesengel. Der lächelte mich nur süffisant von der Seite an, als ich mich gezwungenermaßen an ihn herankuscheln musste.

»Eine falsche Bewegung und ich lass’ dich von Brad fressen, sobald er Hunger hat«, warnte ich vorsichtshalber, doch sein Grinsen wurde nur noch breiter.

»Wenn du ihn jeden fressen lässt, der dich schief ansieht, wird dieser Tag in nicht allzu ferner Zukunft sein.«

»RÜBENSUPPE!«, rief Abbie durch den halben Raum und knallte einen großen, schweren Topf in die Mitte des Tisches.

Mordreed wollte danach greifen, bekam aber einen harten Schlag auf die Finger, als Abs den Topf losließ.

»Einer nach dem anderen«, sagte sie ernst und funkelte den Dämon dabei böse an.

Verstimmt lehnte er sich zurück und warf mir einen fragenden Blick über die dampfende Rübensuppe hinweg zu.

Ach ja, hatte ich euch schon erzählt, dass Abbie sich seit unserem Ausflug in den Himmel total arschig gegenüber meinem Wächter verhielt? Erinnert ihr euch daran, dass sie auch das letzte Mal schon sauer auf Mordreed gewesen war, weil er sich halsbrecherisch, wie wir waren, mit mir vom Dach der Galerie gestürzt hatte? Tja, dass er jetzt seit Neuestem Ausflüge in den Himmel machte und dort fast totgeschlagen wurde, hatte ihr noch weniger bekommen. Wenn ihr mich fragt, lag es daran, dass sie immer noch nicht zugeben wollte, was sie für diesen Dämon empfand und stattdessen an ihrer Jugendliebe Fin festhielt. Dabei konnte ich es sehen. Zwischen all den bösen Worten und dem bitteren Schweigen, lagen Blicke voller Zuneigung.

»Soll ich ihn auch von Brad fressen lassen?«, fragte ich meine Freundin und nickte zu Mordreed.

Jelial seufzte, was ich wie so oft mal wieder ignorierte, während Abbie nur den Kopf schüttelte. »Sei nicht kindisch, Gally.«

Sie schöpfte mir etwas von der Rübensuppe in die Schüsselund schob ihn vor mich. Prüfend warf ich einen Blick in diesen orangefarbenen Glibber und wünschte mir still und heimlich Ankous Schokoladencookies zurück. Doch seitdem mein Vater hier nicht mehr wohnte, gab es nichts mehr dergleichen. Nur noch Abbies gesundes Superfood. Würg.

Als Nächstes konnte ich mich nur noch daran erinnern, dass Mordreed etwas gesagt hatte. Irgendeinen belanglosen Satz, wie immer. Doch ein Name stach dabei besonders heraus.

Nezkeel.

Eigentlich hatte ich keine sonderlich große Lust, schon wieder über diesen Verlust nachzudenken. Zu oft hatten wir darüber diskutiert, wie wir ihn befreien könnten. Zu oft waren wir allein an dem Gedanken schon gescheitert.

Aber jetzt, wo sein Name schon mal gefallen war, brannte er sich in meinen Kopf und mir wurde siedend heiß bewusst, dass Mordreed noch mehr gesagt haben musste als seinen Namen.

»Gally?«

Jemand hatte meinen Namen fast geschrien. Wer, kann ich euch leider nicht mehr sagen. Dennoch drehte ich den Kopf und blickte als Erstes in die blauen Augen meiner besten Freundin.

»Gally!«, sagte sie erleichtert und schob kurz darauf ihre warmen Finger in meine. »Wir dachten schon, du hast einen Anfall oder sowas.«

Ich blinzelte. »Nein …«

Kein Anfall. Aber … ich drehte mich um, zu Jelial, und sah wie erwartet in das einzige Gesicht, das mich gerade verstand. Seine feuerroten Augen waren auf mich gerichtet und genauso erstarrt wie meine eigenen. Darin sah ich kein Mitleid und kein Bedauern, was ohnehin zwei Dinge waren, die ich gerade nicht gebrauchen konnte. Nein, Jelial war einfach nur für mich da, weil Nez es gerade nicht konnte. Mehr steckte hinter dieser Freundschaft nicht. Und ja, inzwischen würde ich Jelial (einen Engel!?) ohne mit der Wimper zu zucken als meinen Freund bezeichnen. Ein sehr guter sogar, auch wenn er etwas gewöhnungsbedürftig war. Denn selbst ohne dieses ganze Engelssilber in seinen Augen blieb er ein echt schräger Zeitgenosse.

Ich fragte mich, wie lange es bei Dämonen so gedauert hatte, bis sie wieder etwas normaler wurden?

Vielleicht würde ich Mordreed ja mal danach fragen, wenn er wieder einen guten Tag hatte. Mal sehen.

Ach ja, ihr wollt wissen, was ich mit schräg und komisch meine? Also, gestern zum Beispiel. Wir hatten draußen trainiert, weil Jelial der Meinung war, ich würde im Haus inzwischen zu viel in die Luft jagen. Soweit so gut. Stellt euch vor, ich wollte einfach nur etwas Smalltalk halten und habe ihm von einem meiner Lieblings Andersweltler erzählt.

Paadrig.

Ja, ich weiß, ich finde seinen Namen auch komisch. Aber als ich Jelial von dem Dunkelfae erzählt hatte, war er komplett ausgeflippt. Ich meine, er wurde richtig hysterisch. Als ich ihn gestern Abend noch einmal danach fragte, hatte er vor lauter Zorn das Weinglas in seiner Hand mit Seraphenfeuer angezündet und geknurrt: »Ich hasse Katzen.«

So viel dazu also. Schräg, meine Rede.

Jedenfalls beruhigte es mich jedes Mal, wenn ich in diese Rubin Augen blickte. Als würde das Wissen, dass man nicht allein war, schon helfen. Sanft drückte ich die Hand von Abbie, ließ los und drehte mich dann zu meinem Wächter.

»Was ist mit Nez?«

»Ich habe jemanden gefunden, der uns vielleicht helfen kann, ihn zu befreien.«

»Was!?« Ich fuhr hoch. »Wen denn?«

»Ich traf gestern …« Mordreed zögerte und warf einen flüchtigen Blick zu Jelial, »… eine Bekannte aus dem Süden.«

Abbies Augenbraue schoss sofort nach oben. »Eine Bekannte aus dem Süden?«

Er nickte.

»Wen?«, warf ich ein.

Wieder blickte er für eine lange Sekunde zu meinem Todesengel, ehe er den Mund öffnete. Doch seltsamerweise kam die Antwort nicht wie erwartet von ihm.

»Maeve«, hauchte Jelial über den Tisch.


Gefallene Engelin




»Maeve?«, wiederholte ich.

Modreed nickte. »Du kennst sie, sie …«

»Das meinte ich nicht«, warf ich dazwischen und wandte mich Jelial zu. »Du weißt, wer sie ist?«

Nun war es der rote Todesengel, der meinem Dämon einen abschätzigen Blick zuwarf. »Ja.«

»Oh, danke. Jetzt sind wir alle total im Bilde, woher ihr beide euch kennt.«

Jelials Mund öffnete sich, doch der Dämon schüttelte den Kopf, also schloss er ihn wieder.

»Das war Sarkasmus!«, rief ich und stand wütend vom Tisch auf.

»War sie eine Engelin?«

Alle Köpfe fuhren zu Jared herum, der mit seinem Teller Suppe einen guten Meter neben Brad stand. Vermutlich tat er das nur, da am Tisch kein Platz mehr war, und dennoch war es ein lustiger Anblick.

»Sie war ein Seraph.« Bitterkeit schwang in Jelials Stimme mit.

Jared zuckte die Schultern und löffelte weiter mit einem sehr hohen Geräuschpegel die Suppenschale aus.

»Engelin«, lachte ich und drehte mich wieder um. »Klingt irgendwie niedlich.«

»Genau, und niedlich ist kein Wort, mit dem ich Maeve beschreiben würde«, gab Mordreed zurück.

Nickend stimmte ich ihm zu. Wenn ich die Räubertochter war, dann war Maeve sowas wie der Gladiator, nur halt in weiblich. Ich mochte sie, sie war schlagfertig, cool und ihre kurzen Haare gaben dem Ganzen noch den letzten Kick.

»Und wie kann sie uns helfen?«

»Ein paar Flügel mehr schaden nicht, oder?«, meldete sich Finley.

Mordreed verdrehte die Augen. Ob es wegen der Frage war oder deshalb, weil Fin sie gestellt hatte, würde ein Geheimnis bleiben.

»Und hätten wir hundert Paar mehr Flügel, wir würden da oben trotzdem sterben«, sagte er knapp und sah Finley dabei nicht einmal an.

Irgendwie konnte ich ihn verstehen. Es war die Hilflosigkeit, die ihm zusetzte. Mehrere Wochen war es her, dass er Abbie gestanden hatte, was er für sie empfand. Bis heute blieb es unerwidert. Jedes Wort, das er demnach von ihr oder Finley hörte, war einfach nur ein weiterer Stich in die offene Wunde.

Er ließ den Blick auf mich gerichtet, was okay war. Ich mochte seine Onyx Augen sehr, auch wenn sie mir mit den grünen Sprenkeln besser gefielen.

»Sie kennt jemanden, der uns weiterhelfen kann.«

»Wen?«

»Lucifer natürlich.«

»Lucifer?«, fragte Jared, trat einige Schritte zu uns und stellte seine leere Suppenschale auf den Tisch. »Ihr wollt Hilfe von jemandem, der schon mal gegen den Himmel verloren hat?«

»Jared, das …« Abbie zögerte und dachte kurz nach, »… das war gar nicht so blöd.«

Er warf ihr einen bösen Seitenblick zu.

»Mordreed?«, erkundigte ich mich.

Ein schales Lächeln lag auf den Lippen des Dämons. »Er mag den Krieg zwar nicht gewonnen haben, aber er hat eine äußerst amüsante Art, die Reihen der Engel etwas zu lichten. Ach, und vor allem hat er noch ein paar mehr Silberwaffen als wir.«

War ja auch nicht sonderlich schwer. Mehr als meine Kettensichel hatten wir nicht und Dämonenklingen taten Engeln zwar verflucht weh, brachten sie aber (leider) nicht um.

»Maeve ist schon auf dem Weg zu ihm.« Er verzog leicht das Gesicht. »Ich würde es selbst tun, aber ich kann dich ja kaum einen Tag aus den Augen lassen, ohne dass du dich wieder auf ein Himmelfahrtkommando begibst.«

Sein Blick senkte sich kurz zu meiner Brust. Unter dem Shirtkragen sah man den weißen Verband hervorragen, den mir Jelial täglich aufs Neue um den Körper schnürte. Andernfalls würde ich vermutlich wie ein Houdini Experiment auseinanderfallen. Nein, so schlimm war es nicht. Aber die Wunde heilte langsamer als gedacht, weshalb mein Wächter und mein Todesengel auch so scharf auf vorhin erwähnte Bettruhe waren.

»Ich habe mich nicht freiwillig in Nezkeels Schwert geworfen, falls du das denkst.«

»Das meinte ich auch gar nicht.«

»Ach, was dann?«

»Ich weiß nicht, es ist nur so ein Gefühl.«

So schräg es auch klang, aber ich verzichtete auf eine Erklärung.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Abbie.

»Ich werde Maeve dabei helfen.«

Mordreed streckte die Beine aus und lachte. »Du sagst das, als wäre es einfach.«

»Ist es nicht? Ich meine, er ist im Süden, da ist es schön warm. Wäre doch mal eine nette Abwechslung.«

Wieder huschte ein Lächeln über das Gesicht des Dämons, ehe er mit dem Finger schnippte und das Liber-blabla Gullybuch vor ihm auf dem Tisch landete.

Jared und ich traten näher und zuckten beide zusammen, als wir ein Fellbündel an unseren Beinen vorbeistreichen spürten.

»Seit Anfang der Woche steht nicht nur ein, sondern inzwischen drei Namen im Buch«, brummte Brad.

Stöhnend warf ich einen vorwurfsvollen Blick zu Mordreed. Jetzt wusste ich auch, was er mit ›nicht einfach‹ meinte. Es war nur für mich nicht einfach mal eben einen Ausflug in den Süden der Dämonen zu machen, weil ich noch einen anderen todschicken Job hatte.

»Ich weiß«, gab ich zu und sah hoffnungsvoll zu Jelial. Der Todesengel hatte mir (natürlich nur wegen meiner Verletzung) den Gefallen getan, die Seelen von Furgus und Earl allein zu holen. Wie genau er das angestellt hatte, wollte er mir jedoch nicht verraten. Stattdessen hatte er stundenlang meinen Blick gemieden und sich herausgeredet, wenn ich mal wieder danach fragte.

Wie auf Kommando verzog der Todesengel das Gesicht. »Ich helfe euch, aber Ihr müsst mich begleiten.«

Natürlich, was auch sonst.

»Ich helfe auch«, meinte Jared. »Wird sowieso mal wieder Zeit, in unsere Welt zu kommen. Ich vermisse das Essen …«

Abbie zischte, doch er sprach einfach weiter.

»Und den Sex.«

»Den du nie hattest«, meinte Fin.

Auch dieser Kommentar wurde gekonnt von Jared ignoriert. »Gestern bin ich fast gekommen, nur weil ich von einer dieser Lichtfeen geträumt habe.«

Stirnrunzelnd blickte Mordreed ihn an. »Du hast noch nie eine Lichtfee gesehen.«

»Nein«, sagte er und lächelte. »Aber ich stell’ sie mir ein bisschen wie eine sexy Lara Croft mit Flügeln vor.«

»Und was ist dann passiert?«, fragte ich und bereute es keine drei Sekunden später, als er wieder zu mir sah und sagte: »Ich habe geweint.«

Jelial blinzelte ihn fassungslos an. »Geweint?«

»Für mich klingt das, als hättest du Sex mit einer Fantasyfigur gehabt, Jared«, sagte Abbie und räumte nebenbei den Tisch ab.

Verstimmt wandte er sich von ihr ab. »Nicht, dass es euch etwas angeht.«

»Niemand wollte etwas über dein Sexleben wissen, mein Freund«, erklärte Fin vorsichtig.

»Wolltet ihr wohl.«

»Wollten wir nicht«, kam es aus gleich mehreren Mündern, wie ein Chor.

»Wolltet ihr nicht«, gab er schließlich nach.

***

Und auch wenn wir ebenfalls nicht wollten, dass ausgerechnet Jared mit auf Geisterjagd ging, hatten wir ihn dennoch am Hals.

Abbie und Finley blieben in der Anderswelt in Ankous Haus. Abs, weil sie sich um unser Abendessen kümmern wollte, und Fin, um sie dabei anzuhimmeln. Währenddessen Mordreed sich wieder Richtung Süden aufgemacht hatte, um Maeve dabei zu unterstützen, unseren Pakt mit dem Teufel zu schließen. Und absolut niemand hatte sich darum gerissen, dass Jared dabei half. Also blieben nur noch Jelial und ich übrig. Na gut, es war eher meine persönliche Entscheidung gewesen, Jared diese eine Chance einzuräumen. Was mir der Todesengel übrigens echt übel nahm. Genau aus diesem Grund flog er nämlich stur als schöne, weiße Taube neben uns her. Natürlich ohne auch nur ein Wort mit mir oder Jared zu wechseln. Mir war das ganz recht, es gab ohnehin genug Kerle, die hier in Aberdeen mit mir sprechen wollten, wenn auch eher ungewollt.

»Wir werden dir die Augen entfernen und sie zu einem Eintopf zubereiten, hässliche kleine Kröte!«

Na, erkennt ihr die Jungs?

»Dein Hirn wird am Spieß gebraten und mit Barbecue Soße verzehrt.«

Für diejenigen unter euch, die nicht mehr wissen, wer auf so toll ausgeschmückte Todesdrohungen kommt. Nein, es waren nicht die Engel. Die waren im Gegensatz dazu eher die Schweigsamen, die dir einfach kommentarlos irgendwelche silbrig glitzernden Schwerter durch den Rumpf jagten.

Das, meine Lieben, waren Vampire. Genaugenommen waren es sogar russische Vampire, aus dem Abwasserkanal von Aberdeen. Das hieß ich durfte mir bei jedem Gully, an dem wir vorbeiliefen, eine diese netten Beleidigungen anhören.

»Mörderin, wir essen auch deinen Freund und deinen Vogel.«

Bei dem Wörtchen Vogel flatterte Jelial extra laut mit den Flügeln. Da war wohl wieder ein Taubenherz verletzt, dass man seine Rasse nicht gleich erkannte. Jared dagegen, nun ja, der lief ungerührt weiter, was wohl eher daran lag, dass nur magiebegabte Wesen die Metamorphen in ihrer Tiergestalt verstehen konnten. Ich stellte mir nur ungern vor, wie hunderte Fledermäuse jetzt hungrig auf mein Blut an den Gullydeckeln klebten und nur darauf warteten, bis die Sonne unterging.

»Dein Blut riecht nach Engel, was hast du getan, kleine Kröte?«

Ihr könnt euch vorstellen, wie froh ich war, als wir endlich bei unserem Lieblings China Imbiss ankamen.  Das Kung Food, ein Lokal der alten Schule, das von Mister Han und seinem Neffen Bo geführt wurde.

Mister Han war ein rundlicher, kleiner und super griesgrämiger alter Mann, während Bo aussah wie aus einem Manga für Superhelden. Er war groß, schlank, hatte hübsche braune Augen und ein Lächeln, das einen Preis verdient hätte.

Jared und ich hatten uns auf eine der knallroten Ledersitzbänke gezwängt, während Bo uns mit einer eimergroßen Portion Chop Suey gegenübersaß. Jared schaufelte sich gleich den ganzen Teller voll, und ich … ich tat ehrlich gesagt genau dasselbe.

Ja gut, wir waren nicht nur hier, um die Dschinn nach den Seelen im Buch zu fragen, sondern auch, weil wir alle pleite waren und die Han’s uns das China Essen im Kung Food spendierten.

Falls ihr euch jetzt übrigens fragt, wo Jelial war. Der war draußen in der Gasse neben dem Lokal, weil, ich zitiere: Keine Taube in meine Laden.

Sagte zumindest Mister Han. Aber erst als ich meinem Todesengel versprochen hatte, ihm ein paar Frühlingsrollen mitzubringen, hatte er sich dazu bereit erklärt, draußen vor dem Fenster zu warten und sich von kleinen Kindern mit Brotkrumen füttern zu lassen. Na ja, er ließ sich eher damit beschmeißen als füttern, aber das tat jetzt nichts zur Sache.

»Was ist?«, fragte Jared genervt, als er merkte, dass ich ihn mit hochgezogener Braue ansah. »Scheiße, was ist denn, Gallagher?«

Es hielt ihn übrigens nicht davon ab, sich schon die zweite Monsterportion auf den Teller zu laden. Ich meine, ich esse auch gern, aber ich hatte noch nicht einmal drei Bissen gehabt.

»Das ist die Portion von einem ganzen afrikanischen Dorf, Jared.«

»Totenwächter bekommen eine Extraportion«, sagte er. »Ich kann dich nur richtig beschützen, wenn ich genug Proteine zu mir nehme.«

Dass ich schon einen Wächter hatte, musste ich nicht noch einmal betonen.

»Gleich ein ganzes Kilo?«

»Ich kritisiere deine Hobbys auch nicht, Gallagher.« Jared schlürfte seine Coke und sah mich über den Dosenrand hinweg an.

»Was meinst du?«

»Na ja, dieses Serienkiller-Ding, das du da am Laufen hast.«

»Du denkst immer noch, dass ich eine Mörderin bin?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Siehst du, Jared, das ist genau das, was wir jetzt brauchen. Noch mehr kranken Scheiß.«

Darauf konnte Jared (Ankou sei Dank) nichts mehr erwidern, da die Taube mit den zartroten Flügeln wie eine Irre auf die Fensterscheibe einhackte.

»Können wir Jelial wirklich nicht hereinlassen?«, vergewisserte ich mich bei Bo.

Doch es war sein Onkel, der mit blutverschmierter Metzgerschürze wieder den Laden betrat und mich böse anfunkelte. »Keine Taube in meine Restaurant!«

Es folgten (vermutlich) ein paar Flüche auf Mandarin, dann verschwand er hinter dem Perlenvorhang, der in die Küche führte.

Bo lächelte mich entschuldigend an und schob mir fast unbemerkt etwas von dem leckeren Chilipulver über den Tisch. »Was hast du jetzt vor?«

»Ich bin auf der Suche nach ein paar Seelen, und dachte ihr könnt mir mit eurem Weissager vielleicht helfen«, sagte ich mit vollem Mund. Irgendwie bekam ich Komplexe wegen Jared. Seit er angefangen hatte zu essen, hatte ich das Gefühl, dass für mich nicht mehr viel übrigbleiben würde.

Zwar wusste ich, dass die Dschinn einem nie direkt verraten durften, was sie in der Zukunft sahen, aber bisher hatten Bo und Mister Han immer einen Weg gefunden drumherum zu reden. Immerhin waren die beiden Dschinn unsere letzte Hoffnung. Ich hatte nämlich keine Ahnung, wo man so begann, wenn man jemanden suchen wollte, der entweder tot oder eben so gut wie tot war.

»Gut«, sagte der Dschinn und stand auf.

Einen Augenblick sah ich ihm nur nach, bis ich mich dann doch wieder meinem Essen widmete. Jetzt wusste auch ich mal, was Futterneid war.

Mit einem leisen Schlag ließ Bo ein langes zusammengeschnürtes Papierbündel vor mir auf den Tisch fallen.

»Willst du, dass ich dir den Wetterbericht für diese Woche vorlese?«, fragte ich und betrachtete erst die Zeitung, ehe ich wieder zu dem Dschinn sah.

Eigentlich dachte ich, er holte den Weissager oder (wenn es sein musste) wieder die Tarotkarten von Mister Han. Stattdessen brachte er mir eine Zeitung. Eine Zeitung mit dem Datum von letzter Woche.

Mit den Fingerspitzen berührte er die Schnur, welche um die Zeitung geschlungen war. Es dauerte keine drei Sekunden, da schlang sie sich wie von Geisterhand einfach selbst von dem Papier und blieb dann reglos auf dem Tisch liegen.

»Du könntest damit anfangen, dir die Todesanzeigen der letzten Wochen durchzusehen«, bemerkte der Dschinn mit sanfter Stimme. »Ich mache euch so lange noch ein paar Mochi, das wird wohl eine Weile dauern.«


Das Gullybuch




Norman Whitskin.

Carter Finchley.

Und Page Lippman.

Nach diesen drei Namen suchten wir insgesamt vier verschiedene Zeitungen ab, bis Jared endlich den ersten fand.

»Der Typ ist ja wirklich abgekratzt.«

Ich verdrehte die Augen und nahm Jared die Todesanzeige aus der Hand.

Carter Finchley

24 Jahre

Geliebter Bruder von Erika Finchley

Gerade wollte ich den Nachruf lesen, als ich unterbrochen wurde. Jared lehnte sich über die halbe Zeitung und wies mit dem Finger auf die Anzeige.

»Erika Finchley? Ich kenne eine Erika Finchley.«

Bo und ich blickten ihn einige Sekunden an.

»Und?«

»Sie ist ziemlich heiß.«

Bo seufzte, während ich mir einen schnippischen Kommentar verkneifen musste. »Woher kennst du sie, Jared?«

»Hab sie erwischt, wie sie der halben Cricket Mannschaft im Besenschrank einen runtergeholt hat.«

»Weißt du, Jared …«, begann ich langsam, »… das ist der Grund, weshalb ich keine Lust habe, mich allein mit dir zu unterhalten.«

»Wieso?«

»Weil das echt schräg ist.«

»Genau, und wir brauchen ja nicht noch mehr schräges Zeug, oder?«, fragte er schmunzelnd und ich wusste, dass er damit nur wieder mein nettes Erbe als Sensenmann meinte. Also wechselte ich ungalant das Thema. »Immerhin wissen wir jetzt, dass sie in Aberdeen zur Schule ging.« Ich sah zu Bo. »Stimmt das?«

Eine achtlose Handbewegung des Dschinns genügte, um einen bunten Wirbel aus Hellblau und Türkis zu erschaffen. Die fliegenden Farben und das leise Summen von Magie, ließen meinen Blick auf den Rucksack fallen, den ich so kläglich hatte in der Ecke liegen lassen.

Sekunden später beruhigte sich das Farbkarussell und ließ mit einem letzten Magiepochen das Gullybuch in meinen Schoß fallen.

»Du stellst die richtigen Fragen, jedoch an das falsche Wesen«, erklärte Bo, lief wieder hinter die Theke und begann erneut das Geld in der Kasse zu zählen.

Angeekelt hob ich das triefende Buch an, schob mein Chop Suey beiseite und legte es vor mich. Jared beobachtete noch kurz den feuchten Fleck, den das Buch in meinem Schoß hinterließ, ehe ich ihm in die Schulter boxte.

»Meine Augen sind hier oben, Casanova.«

Ihr fragt euch jetzt bestimmt, wieso ich nicht gleich auf die Idee gekommen war das Buch zu fragen, oder?

Erstens: Dafür mochte ich die beiden Dschinn einfach zu sehr.

Zweitens: Obwohl ich das Buch nicht im Darmtrakt einer Kuh versteckte, roch es trotzdem danach.

Und drittens und somit am wichtigsten: Vor ungefähr einer Woche hatte ich das Buch nach Nezkeel gefragt. Es hatte mich wieder dumm genannt, woraufhin ich es stinkig genannt hatte. Das Ganze war ziemlich ausgeartet, und nachdem ich damit gedroht hatte ihm einen neuen Einband zu verpassen, damit es besser riecht, hatte es kein Wort mehr mit mir gewechselt. Na ja, ganz richtig war das nicht. Worte standen schon drin … Aber, ach, seht einfach selbst.

Ich schlug das Buch auf und in all seiner Hässlichkeit erschien die krakeligste und furchtbarste Schrift, die ich je zu Gesicht bekommen hatte.

Schon gehört? Wissenschaftler haben vor kurzem herausgefunden, dass man mit Toten reden kann.

»Ach, wie praktisch«, sagte ich schnöde, da ich wusste, was jetzt kam.

Das Blöde ist nur, sie antworten nicht.

Es folgte eine ganze Reihe seltsam gezeichneter Lachsmileys. Da habt ihr es. Seit ich das Buch beleidigt hatte, schmollte es und riss allerhöchstens ein paar fade Witze. Sehr unpraktisch also, wenn man gerade auf Seelensuche war.

»Ich habe eine Frage zu Carter Finchley«, sagte ich langsam und wartete. Sogar um einen freundlichen Tonfall hatte ich mich bemüht.

Abgelehnt.

»Oh, werd erwachsen!«, rief ich zornig.

War ich schon, fand ich blöd.

Ich schlug das Buch wieder zu und funkelte Bo böse an. »Danke für den Vorschlag.«

»Die Zeit wird kommen, da werdet auch ihr gute Freunde.«

»Das Buch und ich?«

»Genau.«

»Da habe ich meine Bedenken.«

Seufzend legte der Dschinn einen Stapel Geld beiseite und sah freundlich zu uns an den Tisch. »Das Buch des Todes bevorzugt auch die Gesellschaft des Todes.«

»Und wenn es ganz offensichtlich die Gesellschaft des Todes nicht will?«

Er nickte »Du bist nicht das einzige Wesen, das aus dem Tod heraus geboren wurde.«

»Wirklich?«

Ein sanftes Lächeln schlich sich über die Züge des Dschinns. Als hätte er gewusst, dass sich in genau diesem Moment meine Taube wieder meldete, die wie ein wildes Tier auf das Fensterglas des Kung Food einhackte.

»Bo?«

»Ja?«

»Zählen da auch Todesengel?«

»Gewiss doch.« Friedlich nahm er ein paar Münzen in die Hand. »Wieso auch nicht?«

Natürlich. Wieso auch nicht … Nez hatte es schließlich auch schon in der Hand gehabt, und das Buch hatte nicht nur mit ihm geredet, es hatte ihn geradezu angeschmachtet.

Mordreed hatte sich schon öfter gefragt, weshalb die Engel das Buch überhaupt anfassen konnten. Klar, sie waren beides. Himmel und Hölle könnte man sagen. Hatte wohl auch seine Vorteile, zu beiden Lagern zu gehören.

Ich stopfte das Buch zurück in den Rucksack, holte stattdessen meinen schwarzen Umhang hervor, den mir Jelial geschenkt hatte, und zog ihn über.

»Was soll das werden, Gallagher?«, fragte Jared lachend.

»Marketing.«

»Für den neuen Halloween-Film?«

Blitzschnell schoss mein Kopf zu ihm. »Du willst mir was über Kleidungsstil erzählen?«

»Einer muss es tun.«

»Ja. Klar. Und dann ausgerechnet der Typ, den ich erst letzte Woche dabei erwischt habe, wie er sich mit dem Staubsauger Knutschflecke machen wollte?«

Bis auf ein leises Lachen von Bo hörte man eine Weile nichts mehr. Dann stand Jared auf und sah mich mit scharfem Blick an. »In der Anderswelt gibt es eben keine Frauen.«

»Oh, es gibt genug Frauen, die gehen dir nur alle aus dem Weg, Himmelarsch!«

Ich warf den Rucksack über und stampfte los.


Hinterhofphilosophie




Draußen im Hinterhof sah ich meine Taube auf etwas herumpicken, das aussah wie ein kleines Opossum.

Jared und ich wechselten einen angeekelten Blick.

»Kusch!«, rief ich und wedelte mit den Armen. Doch anstatt einfach wegzufliegen, wie man es hätte erwarten können, schoss der Kopf der Taube zu mir.

»Was?«

»Zwing mich nicht, dir das auch noch zu erklären.« Ich wies mit einem Finger zu dem toten Opossum und sah Jelial fragend an.

Mit wenigen sanften Flügelschlägen flatterte er auf das Geländer der Feuertreppe zu. Ein rubinroter Lichtschimmer durchfuhr die Taube und letztlich blieb mein Todesengel mit leicht gespreizten Flügeln, zurück geflochtenem Haar und einem ziemlich gehässigen Lächeln auf der Feuertreppe sitzen. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und bot, so wie er zu uns hinunterblickte, einen kuriosen Anblick dar. Von hier aus konnte man die Hand sehen, an der ihm ein Finger fehlte und die wulstige Narbe an seinem Kinn. Wie ein Pirat, mit der Haltung eines Adelmanns.

»Das war mein Abendessen«, sagte er und schenkte dem Opossum keinen weiteren Blick mehr.

Ich konnte ihn nur hoffnungslos anstarren. Auch Jared sagte nichts. Vermutlich war auch ihm klar, dass es auf der ganzen Welt keine Worte gab, um dem Todesengel jetzt zu erklären, wie unmoralisch das war.

»Habt ihr eure Zungen verschluckt?«, fragte er und sprang mit einer eleganten Bewegung von der Treppe.

Tatsächlich gab er aus der Nähe einen ziemlich makabren Anblick. Seine Lippen waren feuerrot und getrocknetes Blut klebte an seinem Kinn. »Ich sollte euch wohl danken. Dieses Tier war nicht gerade eine Delikatesse. Aber man nimmt, was man kriegt, oder?«

»Ein tolles Lebensmotto«, murmelte Jared und starrte den Todesengel mit weit aufgerissenen Augen an. Ach, stimmt, für ihn war es ja neu, dass die Engel sehr blutige Essgewohnheiten hatten.

Jelial wischte sich mit der flachen Hand das Blut vom Kinn und inmitten dieser Szene hätte niemand bemerkt, dass der Todesengel sich mit dieser Geste sowohl Blut als auch eine salzige Träne von der Wange wischte … nun, außer mir. Ich bemerkte jede seiner versteckten Gesten, sah es, wenn er sich unauffällig abwandte oder einfach für den ein oder anderen Moment verschwand.

Habt ihr Geschwister? Könnt ihr euch vorstellen, wie stark ein Band zwischen Brüdern oder Schwestern sein kann?

Ich nicht … aber ich sah täglich in den Augen des Todesengels, wie sehr es ihn zerriss, dass sein Bruder nicht bei ihm war, sondern bei den mörderischen Heuchlern, die sich ihresgleichen schimpften. Kein Wunder, dass Jelial sich aus dieser Gruppe inzwischen ausgeschlossen fühlte, zu der er mit jedem Recht dazu gehörte. Für ihn hatte es keine Bedeutung mehr. Sobald er seinen Bruder wieder hatte, würde er nicht mehr hinter den Himmeln stehen und zusehen. Er würde selbst die Messer wetzen. Und anstatt seinesgleichen zu helfen, standen sie nur herum, starr und bleich. Ein Häufchen Elend, das sich als Beschützer der Kranken und Schwachen etabliert hatte.

Am liebsten würde ich die Menschen ohrfeigen, bis sie aufwachten und es selbst erkannten.

Hier standen wir also, starrten uns gegenseitig an, während der unerwünschte Moment zwischen uns aufklaffte wie ein tiefes Loch.

In Gedanken hatte ich nicht einmal bemerkt, wie nah Jelial mir gekommen war. Er umklammerte meine zitternde Hand und drückte sie. »Ich werde alles dafür tun, meinen Bruder wiederzubekommen.«

Ich bin ehrlich, ich wusste in diesem Moment nicht, wovor ich mehr Angst hatte: dass der Todesengel sein Versprechen halten oder brechen würde.

»Danke«, hauchte ich, begleitet von dem bitteren Gefühl, ihm diese Zufriedenheit geben zu müssen.

Währenddessen stand Jared wie gelähmt da, seine Augen blitzen zwischen Jelial und mir hin und her. Zuerst passierte gar nichts, dann deutete er mit einer knappen Handbewegung auf meinen Rucksack. »Du wolltest ihm das Buch geben.«

Jelial ließ meine Hand so schnell los, als hätte er sich daran verbrannt, und trat einen Schritt zurück. So sehr Jared mir auf die Nerven ging, vielleicht war es doch nicht so blöd gewesen, dass er dabei war. Der Todesengel und ich verloren uns in letzter Zeit viel zu schnell in Trauer, Hass, manchmal in Wut.

Dankend nickte ich Jared zu, ließ den Rucksack von meinem Rücken gleiten und holte das Gullybuch heraus.

Der Gedanke war schwindelerregend. Das Gullybuch in den Händen eines Engels, und doch war es bei Jelial etwas anderes.

»Hier«, sagte ich, während der Todesengel mich ansah, als hätte er mehr Schi schi erwartet.

»Hier?«, fragte er langsam.

»Ja, hier. Nimm es und frag, wo genau wir Carter Finchley finden.«

Mit hochgezogener Braue sah er erst das Buch an, dann mich. »Du gibst es mir. Einfach so?«

»Ja, wieso nicht. Nez hatte es schließlich auch mal und mehr als ein Flirt kam dabei nicht heraus.«

Vorsichtig trat er ein Stück näher und legte seine flache Hand, die an der ihm der Zeigefinger fehlte, auf den Ledereinband. »Es ist mir eine Ehre.«

»Ja, ja, mir auch. Frag schon«, drängte ich.

Es hätte mich eigentlich nicht wundern müssen, dass er es genauso sorgsam in die Arme schloss, wie es sein Bruder damals getan hatte. Also konnte ich nur kopfschüttelnd dabei zusehen, wie der nächste Engel dieses Buch vor lauter Liebeseifer vollsabberte.

Der Todesengel öffnete den Mund und kurz darauf versank alles um uns herum in diesen wunderschönen, einzigartigen Klängen. Töne und Strophen, die kein lebendes Wesen mehr kannte, eine Sprache so alt, dass sie vor Millionen von Jahren schon vergessen worden war, und Jared und ich waren Zeuge dieses viel zu kurzen Moments.

Jelial schlug das Buch auf einer beliebigen Seite auf und wie immer dauerte es etwas, bis eine Schrift in roter Tinte auf den Seiten aufleuchtete. So schön als wäre jeder Buchstabe einzeln kalligraphiert.

Burkleystreet 33

Portree

Im Garten seiner Schwester.

»Sie hat ihren Bruder wirklich im Garten vergraben?«, fragte ich entsetzt.

»Also«, sagte Jared. »Auf zur Burkleystreet.« Er hob meinen Rucksack wieder auf und hielt ihn mir hin.

Während ich das Gullybuch wieder verstaute, blickte ich Jared nachdenklich an und verstand mal wieder nicht, woher er diesen Elan nahm. Vor Wochen hatten die Engel sein Haus in Kleinteile zerlegt, weshalb er und Finley jetzt vorsichtshalber ebenfalls in der Anderswelt lebten. Er hatte eine Menge zurückgelassen, bis auf sein Salz und einige stinkende Klamotten.

Vielleicht hatte ich aber auch einfach nur zu viel Kontakt mit mies gelaunten Engeln oder muffeligen Dämonen gehabt, sodass mich ein sprunghafter Kerl wie Jared ganz einfach überforderte.

»Ja, gehen wir los.«


Die Finchley Farm




Jared, Jelial und ich standen in der langen Einfahrt der Burkleystreet 33 und blickten zu dem wohl protzigsten Haus der gesamten Straße auf. Inzwischen wurde es dunkel und heute Abend war niemand mehr auf den Straßen unterwegs. Unten brannte zumindest in einem der Fenster noch Licht.

Der Kiesweg war gespickt mit verzierten Stelen, auf denen die ein oder andere leicht pornografische Marmorfigur stand.

»Hey Gallagher, sieh dir mal das kleine Würstchen an.«

Mit einem Augenrollen drehte ich mich zur Seite. »Ich weiß wie du aussiehst, Jared.«

»Ich meinte doch nicht …«

»Still!«, unterbrach uns der Todesengel mit dunkler Stimme und für einen Moment legte sich kaltes Schweigen über uns wie ein Tuch.

Er neigte den Kopf und sah mich nun direkt an. »Wo ist Eure Sichel?«

»Hier«, sagte ich, griff hinter mich und zog die Sichel mit einer flinken Bewegung aus der Seitentasche.

»Gruselig, Gallagher.« Jared schob mir die Kapuze von Jelials Umhang über den Kopf und trat lachend einige Schritte von mir weg. »Jetzt siehst du wirklich aus wie der Sensenmann.«

»Danke«, gab ich zuckersüß zurück und schwang die Sichel einmal schwungvoll durch die Luft. »Es wurde aus so viel Edelmetall geschmiedet, dass man daraus Iron Mans Rüstung bauen könnte.«

»Ein echter Angeber unter den Sensen, was?«

»Und gut, um Jogger oder Spaziergänger zu häuten«, warf Jelial ein.

Jareds Kopf schoss mindestens so schnell wie meiner zu dem Todesengel. »Hey Alter, du bist jetzt auf der guten Seite. Du musst echt mit sowas aufhören.«

Jelial blinzelte ihn kurz an, dann sah er zu mir. »Einen alerten Begleiter habt Ihr da gewählt.«

»Nenn mich nicht alert, ich weiß nicht einmal, was das bedeutet«, bemerkte Jared schnell.

»Er wollte damit sagen, dass du ein cleverer, flinker Kerl bist, Jared.«

»Oh«, gab er nur zurück. »Clever trifft es ganz gut.«

Mit einem leisen Stöhnen wandte ich mich wieder ab und wollte gerade etwas sagen. Doch jemand war schneller als ich.

»Schönen guten Abend, Mistkröte«, hörte ich eine dunkle Stimme mit russischem Akzent hinter mir.

Langsam drehte ich mich um und sah einen der Vampire aus dem Gullyschacht herauskriechen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr ich mir gerade einen hübschen glitzernden Vampir wünschte. Bella war ein Glückspilz, und was bekam ich? Einen, der Ähnlichkeit hatte mit Frankensteins Monster. Er hatte nur noch einen Arm und deshalb ziemliche Gleichgewichtsprobleme. Rote, milchige Augen, weiße Haut, die aussah wie Leder, und viele gammlige Stellen auf der Haut. Seiner Garderobe nach musste er entweder um das 10. Jahrhundert rum gestorben sein, oder aber auf einem Mittelalterfest.

»Seid gegrüßt. Wohin des Weges?«, fragte ich schließlich leicht belustigt, trat vorsichtshalber dann doch einige Schritte vom Gully weg.

Ein zweites Rotauge hievte sich mit genauso wenig Anmut aus der Dohle und stellte sich neben seinen Freund. »Wovon redet die Kröte?«

Die Augen der beiden leuchteten hellrot im Licht der Laternen. Aber nicht so wie bei Jelial. Seine Augen sahen aus wie Rubine, während die der Vampire eher an Signalfeuer erinnerten.

Die beiden Vampire kamen ganz langsam auf mich zu. Ich trat einen weiteren Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen den Todesengel. Fast etwas erleichtert blickte ich zu ihm auf. »Ich bin dafür, dass wir hier verschwinden.«

»Klingt nach einer guten Idee«, kam es von Jared. Doch der Todesengel sah nur zu den Rotaugen und stieß ein leises Knurren aus.

Der eine, der uns am nächsten stand, hob einen Arm und wies damit direkt auf Jelial. »He. Ist das nicht der Bruder von dem Kerl, der Demi getötet hat?«

Sein Kumpel antwortete ihm mit demselben russischen Akzent. »Sag ihm, ich werde seine restlichen Finger auch noch essen. Wie Hühnerschenkel werde ich sie bis zu den Knochen abnagen.«

Wieder blickte ich zu Jelial. »Hast du gehört?«

»Wie reizend«, antwortete der Todesengel, ehe seine rechte Hand zum Griff des Schwertes zuckte, das er … leider nicht dabei hatte, weil wir relativ unauffällig in Portree hatten auftreten wollen. Hatte auch nur circa eine gute Stunde gedauert, ihm auszureden, doch eine Silberklinge mitzunehmen. Im Augenblick bereute ich es. Spätestens jetzt, als am Ende der Straße zwei weitere Vampire aus dem Gully schlichen. In der Dohle daneben waren es gleich drei.

»Jungs?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Wie viele von denen könnt ihr auf einmal töten?«

»Ich werde nicht einen von denen anfassen, die sehen aus, als hätten sie die Pest«, murmelte Jared undeutlich.

Jelial stattdessen trat einen Schritt vor und schob mich sanft hinter sich. Er krempelte die Ärmel von Finleys viel zu langem Pullover nach oben und sah aus, als zählte er tatsächlich in Gedanken ab, wie viele er von ihnen töten könnte. Er ging leicht in die Knie und in seinen ausgestreckten Handflächen sah man einen gleißenden Strudel aus silbernen und roten Flammen aufwirbeln.

»Ich töte sie alle.«

Seine Worte gaben auch mir neuen Elan, also schob ich die Kapuze tiefer ins Gesicht und umklammerte meine Kettensichel. Ich war nicht der klassische Sensenmann, also nicht der, der fröhlich durch die Straßen lief, um Vampire und Co. abzumurksen. Nein, dieser Job gebührte einzig und allein den Engeln. Daher war es eher Notwehr, als der erste Vampir geradezu auf uns zu sprang und ich die Sichel nach vorn stieß.

»Scheiße, Gallagher!«, rief Jared und taumelte fassungslos zwei Schritte von mir weg. Den Blick ließ er auf Jelials Rücken gerichtet, in dem meine Sense nun steckte.

Das nannte man übrigens Friendly Fire. Ich glotzte dem Todesengel noch sekundenlang auf den Rücken, selbst die Vampire waren erstarrt. Offenbar hatte niemand damit gerechnet, dass der Sensenmann neuerdings ein ziemlicher Tollpatsch war, wenn man das denn noch so nennen konnte.

Sowohl Tod als auch Mensch und Vampire, alle sahen dabei zu, wie das Seraphenfeuer auf Jelials Handfläche langsam erlosch. Erst zitterten seine Beine, dann kippte er nach vorn auf die Knie und fiel letztlich zur Seite in den Kies. Das Silber erwies seinen Dienst als verflucht tauglich, was an sich zwar gut war, uns aktuell aber nicht weiterhalf. Jetzt, wo Jelial mehr Todesengel war als Engel, würde diese Wunde ewig brauchen, um zu heilen. Vorausgesetzt, die Vampire würden uns doch nicht zu ihrem Abendessen erklären.

Der Todesengel war der Einzige gewesen, der uns hätte helfen können. Jetzt lag er am Boden, mit geschlossenen Augen und leicht geöffnetem Mund, aus dem ein zartes Rinnsal Blut lief. Die schlanke silberne Klinge steckte immer noch in seinem Fleisch und würde das wohl auch noch eine Weile tun. Ich jedenfalls würde sie nicht herausziehen und riskieren, dass mein Rubin auch noch dank mir verblutete.

Übelkeit stieg in mir auf und allein der Gedanke, dass ich an dem ganzen Dilemma schuld war, brachte mich fast zum Würgen.

Der Vampir mit dem Mittelalter Outfit griff langsam nach seinem Degen. Ich erinnerte mich nur zu gut daran, wie gefährlich die Vampire waren. Zwischen Abwasser und Leichenteilen hatten sie uns damals in der Kanalisation um ein Haar getötet. Später dann auch im Hinterhof, als ich Demi begegnet war, ehe Nezkeel herabgestürzt kam und kurzen Prozess gemacht hatte.

Langsam atmete ich aus und dachte nach. So abwegig war es doch nicht, dass auch ich uns helfen konnte, oder? Immerhin war auch ich ein magiebegabtes Wesen.

Ich sah mich um. Überall waren Gräser und Bäume, oder hübsch angelegte Blumengärten. Oben in den Baumkronen konnte ich meine Magie herumtanzen sehen. Zappelig wie ein kleines Kind und doch umwob sie diesen Ort wie ein kunstvoll geflochtenes Netz.

Tja, man musste eben nur richtig hinsehen.

Mag sein, dass ich kein Feuer beschwören konnte wie Jelial und Nez. Ich besaß auch definitiv nicht die Gabe, Dinge zu beschwören wie die Dämonen oder gar in die Zukunft zu blicken wie die Dschinn.

Aber ich, Melody Gallagher, hatte meine ganz eigene Art Zaubertrick. Ich war laut Jelial unschlagbar darin, Unruhe zu stiften. Sei es mit meiner bloßen Anwesenheit oder mit meiner unkontrollierten Magie.

Ich ging in die Knie und legte sanft eine Hand auf den Kies. Spürte förmlich die Lebendigkeit in den kleinen Steinen und in der Erde unter ihnen. Mit geschlossenen Augen atmete ich ein. Ich roch sie, die Erde, die feinen Wurzelstränge, die sich darunter hindurchschoben. Jeden Wurm und jedes andere Tier, das sich meterweit darunter befand, konnte ich wahrnehmen.

Meine Gedanken kreisten um die Engel, die nicht das waren, wofür ich sie meine ganze Kindheit über gehalten hatte. Ich war so, soo enttäuscht von diesen Wesen. Ich dachte an Mordreed und wie sauer ich auf ihn gewesen war, als er mich auf dem Dach der Galerie allein gelassen hatte. An Metatron. Selbst an Ankou dachte ich und fragte mich wie so oft, weshalb er mich damals als Baby nicht einfach behalten hatte.

Meine Fingerkuppen gruben sich zwischen den Kies, bis ich glaubte, den Magieabdruck jedes Einzelnen um mich herum zu spüren. Zuletzt ließ ich selbst den Gedanken an Nezkeel zu. Sah ihn schon beinah vor mir, mit seiner immerzu ernsten Mine und den bissigen Kommentaren. Seine letzten Berührungen glühten noch immer auf meiner Haut. Sie waren so echt, so ehrlich und gerade deshalb hatte Nez nicht das Recht besessen, einfach zu entscheiden, dass er mich retten würde und dafür im Himmel zurückblieb!

In meinen Augen brannten die Tränen, also schlug ich sie auf und in dem Moment explodierte das ganze gesponnene Netz aus Magie um mich herum. Wie ein Schwall aus violetten, schlanken Blitzen stob meine Macht auseinander und überzog für Sekunden den ganzen Boden. Ohne nachzudenken, warf ich mich nach hinten, rief Jared zu, dass er sich Jelials Schulter schnappen solle, und ich selbst ergriff die andere. Gemeinsam zogen wir Jelial aus der Gefahrenzone. Noch ein kurzer Widerstand, dann stieß mich Jared fast schon mutig beiseite und zog Jelial mit eigener Kraft die Verandastufen hinauf. Ohne auf den Schwindel in meinem Kopf zu achten, fuhr ich herum. Der violette Magiesturm hatte auch die Vampire zurück in ihren Gully getrieben. Zu unserem Glück blieben sie diesmal dort, wenn auch mit viel Protest, denn immer wieder hörte ich noch ein leises: »Wir lutschen euch das Hirn aus dem Kopf und essen es wie ein Eis am Stiel.«

Oder, sehr kreativ übrigens: »Wir reißen dir die Haare aus und werden sie als Kissen benutzen.«

Von meiner Magie blieben nur noch violett glimmende Pulverreste übrig, als hätte jemand lila Puderzucker auf dem Hof der Finchleys verstreut.

Mein Herz raste immer noch wie verrückt, als ich mich umdrehte und etwas nervös zu Jelial herantrat. Er lag auf dem Boden und die Sichel ragte immer noch aus seinem Rücken. Jared kauerte über ihm und blickte direkt die Wunde an, ehe er sich ein wenig zurückfallen ließ. »Scheint gar nicht so tief zu sein.«

»Ach ja, seit wann bist du ein Arzt?«

Er erwiderte nichts mehr, stupste Jelial aber probehalber mit dem Zeigefinger ins Gesicht. »Lebst du noch?«

Die erste Regung des Todesengels war, seine Hand hochzunehmen und damit nach Jareds Finger zu schlagen. »Mir fehlt vielleicht die Gabe des Heilens, aber so schnell werdet ihr mich trotzdem nicht los.«

»Schade«, warf ich ein und lächelte auf ihn hinunter.

Sein Lachen klang rau und bei der leichten Vibration, die sein Körper dabei auslöste, sah man den Schmerz durch sein hübsches Gesicht zucken. Gerade jetzt, da meine Nerven noch so überreizt von der Magie waren, litt ich bei seinem Anblick mit.

Ein weiteres trockenes Lachen erklang und ich schwöre bei Ankou, ich war kurz davor ihn zu treten, wenn er nicht damit aufhörte. Doch das tat er, hob wieder die Hand und gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich näherkommen sollte. Ich setzte mich auf die Knie und rutschte näher an ihn heran. Die Hand hatte er immer noch ausgestreckt und berührte damit sanft meine Wange. »Ihr habt das gut gemacht.«

»Danke.« Jedes weitere Wort blieb mir einfach im Hals stecken, als ich sah, dass ihm immer noch ein zarter Faden Blut aus dem Mund lief.

Mit einem leisen Stöhnen ließ der Todesengel die Hand wieder sinken und trotz des Blutes schlich sich sein typisches schräges Grinsen auf die Lippen.

»Wolltest du deswegen, dass ich mitkomme auf Seelenjagd? Wolltest du meine Magie austesten?«

»Ja«, gab er zu und hinter seinen halbgeöffneten Lidern lag ein ziemlich unpassend zufriedener Blick. »Aber auch weil Ihr Gevatter Tod seid.«

Daraufhin verzog Jared das Gesicht und ich musste ihm stillschweigend zustimmen. Gevatter Tod klang so gar nicht nach dem, was ich tun sollte.

»Dann sag mir, wie ich Carters Seele retten kann, damit wir hier schleunigst wieder abhauen können.« Mir war nämlich nicht danach noch eine Begegnung mit meinen Gullykumpels zu riskieren oder gar Schlimmeres, die Begegnung mit einer Taube.

»Gar nicht.«

»Was!?«, rief ich.

Und dann sah ich wieder dieses Grinsen. Dieses Grinsen, das ich einfach nur von Jelial kannte. »C. F. Das waren die Initialen, die der Vampir auf seiner Collegejacke trug.« Er unterbrach für ein leises Husten. »C. F., also Carter Finchley.«

»Collegejacke?« Ehrlich gesagt hatte ich nur auf den Vampir mit dem Mittelalter Outfit geachtet. Dessen Zähne waren nämlich wesentlich näher an meinem Hals gewesen als die der anderen.

»Er kam als Letztes aus dem Gully«, erklärte Jared. Offenbar hatte selbst er besser hingesehen als ich.

Wie hatte ich das nur übersehen können und vor allem, wie war denn Jelial so schnell darauf gekommen?

»Du wusstest es«, flüsterte ich, als der Groschen fiel.

»Es war der beste Weg, um auszuprobieren, wie weit Eure Magie reicht.«

»Ich hätte dich um ein Haar umgebracht!« Wütend sprang ich wieder auf die Beine.

»Höre ich da etwa sowas wie Bedauern?«

»Blöde Taube«, sagte ich und verpasste ihm doch noch einen (relativ) sanften Tritt gegen die Schulter, was der Todesengel allerdings nur erneut mit einem Lachen quittierte.

Gut, dann ging es ihm ja schon viel besser.


Rente




»Kannst du nicht wenigstens ein wenig leiser jammern?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme und warf einen schnellen Blick über die Schulter.

Jared stand einige Schritte von mir entfernt und hielt sich mit einer Hand am Türrahmen fest. Seine Haut war fast so blass wie die der Engel.

Er gab ein seltsames Geräusch von sich, ehe ich mich wieder dem Todesengel zuwandte, dem ich gerade versuchte, die Sense aus dem Rücken zu ziehen. Überraschenderweise meinte ich mit dem Gejammer nicht Jelial (selbst wenn man das durchaus annehmen konnte), nein, ich meinte Jared, der seitdem wir hier angekommen waren, nicht still blieb. Anfangs waren es nur Würgegeräusche und grobes Hüsteln. Nachdem ich die Sense das erste Mal leicht angehoben hatte und eine ölige Substanz aus der Wunde getreten war, war es um Jared geschehen. Er hatte sich in einen der Pflanzenkübel übergeben und stand seitdem in unmittelbarer Nähe der Tür. Immerhin konnte ich es ihm anrechnen, dass er nicht gleich die Flucht ergriffen hatte.

Nachdem wir Jelial mühsam zurück zu Mister Han geschleppt hatten, hatte dieser uns auf direktem Weg und ohne Umschweife zurück in die Anderswelt geschickt. Genaugenommen in Ankous Wohnzimmer. Jared hatte unseren Todesengel mit dem Bauch nach unten auf das Sofa gelegt, während ich das Feuer im Kamin angezündet hatte. Abbie und Fin waren vermutlich schon im Bett und Mordreed noch im Süden, auf der Suche nach Lucifer. Brad war der Einzige, der sich hatte blicken lassen, jedoch nur um sich als kleinen plüschigen Ball vor dem Kamin einzurollen und uns zuzusehen, wie wir versuchten Jelial zu verarzten.

Nun ja, seitdem waren wir also hier, versuchten die anderen nicht aufzuwecken, während wir mit unserem medizinischen Nichtwissen den Todesengel folterten.

Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und sein ganzer Körper glühte. Er tat sich schwer damit, die Lider anständig zu öffnen, und blickte nur ab und zu in unsere Richtung. Ansonsten gab er kaum einen Ton von sich. Zum Glück steckte die Sichel nur wenige Zentimeter in seinem Fleisch, sodass wir darauf hoffen konnten, er würde wieder vollständig genesen. Inzwischen war nur noch die Klinge selbst das Problem. Einfach herausziehen wollte ich sie nicht, aus Angst der Engel würde an der offenen Wunde verbluten. Also entschieden Jared und ich uns für die weitaus schmerzhaftere Variante und zogen die Sichel Stück für Stück aus seinem Rücken.

Zwischendurch verlor Jelial immer mal wieder das Bewusstsein oder drehte den Kopf so, dass ich auch bloß seine kühl glitzernden Augen sehen konnte. Als wäre mir nicht selbst klar, dass es ihm nicht gefiel, dass ausgerechnet ich an ihm herumdoktern musste.

Überraschung, mir ging es nicht anders. Aber wir konnten ihn ja schlecht mit der Sichel im Rücken hier herumliegen lassen.

Als ich ein weiteres Mal die Sichel berührte und sie bewegte, gab er ein tiefes Knurren von sich.

»Tut mir leid«, sagte ich schnell. »Aber du wolltest ja keinen Tierarzt.«

Meine Hand schwebte unschlüssig über dem Griff der Sichel, während ich ihn stirnrunzelnd betrachtete.

»Ihr solltet lernen, Tiere und Metamorphen nicht miteinander gleichzusetzen.«

Ja, darauf reagierten sie alle äußerst sensibel.

»Ich versuche nur herauszufinden, worunter ich dich einordnen soll.«

»Ich bin ein Todesengel«, gab er zähneknirschend zurück.

Ich blinzelte. »Ja, aber bist du mehr Tod oder mehr Engel?«

»Ein Engel, der für den Tod arbeitet«, sagte er trocken und ignorierte meine Sticheleien daher einfach. Es war nur ein kleiner Versuch, ihn von der Sichel abzulenken, die noch immer aus seinem Rücken ragte.

Trotz des miserablen Versuches der Ablenkung, redete ich weiter, als ich erneut an die Sichel griff und wenige Millimeter nach oben zog. Ein leises Stöhnen war zu hören, während Jelial sein Gesicht in die rosafarbenen Kissen drückte.

»Wie genau funktioniert das eigentlich. Das mit den Seelen? Wie kann ich sie holen und hierherbringen?«

Erst dachte ich, Jelial würde mir gar nicht mehr antworten. Dann drehte er wieder den Kopf, sah mich mit rubinroten Augen an und sagte: »Gar nicht.«

»Ist das nicht mein Job?«

Er schüttelte den Kopf und einige wenige rote Strähnen lösten sich dabei aus dem Zopf. »Dein Job ist es, die Seelen für uns zu markieren.«

Er machte eine kleine Pause und sprach erst nach ein paar zähen Sekunden weiter. »Der Tod markiert die Seelen, doch die Todesengel holen sie und bringen sie in die Anderswelt.«

»Wie konntest du dann Furgus und Earl mitnehmen?«

»Sie waren schon markiert.«

»Aber … ich habe doch gar nichts getan.«

»Eure violette Magie lag über ihnen. Das genügt uns, um sie zu finden und mitzunehmen.«

»Moment.« Vor Schreck wäre ich fast mit der Hand abgerutscht. »Heißt das, ich muss die Namen im Gullybuch nur finden und besuchen?«

Er nickte.

»Was war mit Mathilda?«

»Nezkeel hat Euch mitgenommen, weil sie noch nicht markiert war, aber schon tot. Ihr musstet sie also nur besuchen, damit er sie mit sich nehmen konnte.«

»So einfach …«, flüsterte ich abwesend.

»Was denkt Ihr, weshalb Euer Vater so beliebt ist? Er ging zu all den Seelen, tot oder lebendig. Unterhielt sich mit ihnen, trank einen Tee, brachte ihnen Plunder mit und erzählte Ihnen in aller Ruhe, wie und bis wann sie ihre Angelegenheiten regeln können.«

»Das hört sich schön an«, gab ich zu.

»All diese Leute gingen friedlich und mit einem Lächeln mit uns mit.«

Das war der Moment, in dem ich es aufgab, den Todesengel zusammenzuflicken. Missmutig ließ ich mich auf den Sessel gegenüber von ihm nieder und warf erneut einen Blick zu Jared. Wie vorhin, stand er gebückt über Ankous Blumenkübel und leerte dort seinen Mageninhalt aus.

Kopfschüttelnd wanderten meine Augen zurück zu Jelial. »Wie lange macht ihr das schon? Du und Nez?«

Ich schluckte trocken, es passierte selten, dass ich seinen Namen erwähnte. Als er aufblickte, lag in seinen Augen dieselbe dunkle Traurigkeit wie in meinen.

»Ich spürte es das erste Mal, an dem Tag in der Galerie«, gab er leise zu und schloss die Augen. »Nezkeel dagegen ahnte es schon vor Jahren, wenn nicht sogar noch früher. Er wusste schon immer, dass wir anders waren. Seit du zur Welt gekommen bist, hilft er Ankou dabei, die Seelen einzusammeln und dennoch wollte er nie wirklich anerkennen, was er ist … was wir sind.«

Als er wieder die Augen öffnete, huschte sein Blick für einen kurzen Moment zu dem kleinen Holztisch zwischen uns. »Reicht Ihr mir das Wasser?«

Mechanisch stand ich auf, schnappte mir das Wasserglas und kniete mich damit vor Jelial. Er setzte an, trank ein paar Schlucke, wobei die Hälfte natürlich auf dem Sofa landete und erzählte weiter. »Er hat versucht mich so lange wie möglich da rauszuhalten. Für einen Seraph hätte das den sicheren Tod bedeutet.«

Mit einer schnellen Bewegung stellte ich das Glas wieder auf den Tisch, blieb aber weiterhin bei meinem Todesengel sitzen. »Wie kam es, dass er es dir doch erzählt hat?«

»Hat er nicht. Hätte er nie, wenn er die Wahl gehabt hätte.«

Jelial bemerkte mein Stirnrunzeln und erklärte schnell weiter. »Ankou war es selbst. Nachdem er Nezkeel gebeten hatte, ihn mitzunehmen.«

»Das war Ankous Idee?«

Ein heißeres Lachen drang aus der Kehle des Todesengels. »Das alles war sein Plan.«

»Wieso?«

»Aus zwei Gründen«, verkündete er. »Erstens hatte er vor in Rente zu gehen und zweitens, schmeckt unser Wein besser.«

»Das ist …«

Ich musste einen Aufschrei unterdrücken. Mir fielen so viele Worte dazu ein und doch passte keines so richtig.

»Ankou«, beendete Jelial meinen Satz. »Das ist eben Ankou.«

»Er hat mich von einem Todesengel abstechen lassen, nur weil er in Rente wollte?«, knurrte ich. »Warum habt ihr nichts gesagt? Das Ganze hätte auch anders ausgehen können.«

»Es gab erst einmal Wichtigeres.«

Von wegen.

»Allerherzlichsten Dank auch!« Wütend stand ich auf, umgriff ein letztes Mal die Sichel und zog sie Jelial mit einem Ruck aus dem Rücken.

Den darauffolgenden Schmerzensschrei werde ich meiner Lebtage nicht mehr vergessen. Tränen füllten seine Augen, während sich seine Hände so fest um die Sofakanten schlossen, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Es folgten zwei weitere Schreie, dann biss er in das Kissen vor sich und erstickte somit den Nächsten.

Ich legte ihm ein kühles Tuch über die Stelle und war trotz meines Ärgers froh, dass die Wunde nicht so sehr blutete, wie ich angenommen hatte.

»Bleib die Nacht hier liegen, sonst ist meine Arbeit morgen wieder dahin«, sagte ich trocken.

Seine Antwort war ein leises Knurren. »Wäre auch wirklich schade um diesen Pfusch.«

So, jetzt reichte es. Wütend drehte ich mich um und stampfte so laut ich konnte von ihm weg. Erst als ich fast aus der Tür draußen war, meldete er sich noch einmal zu Wort.

»Danke«, war das letzte Wort, das ihm über die Lippen kam, ehe die nächste Ohnmacht ihn packte.

Von Jared war weit und breit nichts zu sehen, vermutlich hatte er sich nach dieser Aktion ins Badezimmer verzogen. Doch Brad lag immer noch gemütlich auf dem Teppich vor dem Kamin. Ich bat ihn darum, diese Nacht ein Auge auf den Todesengel zu haben, was er nur mit einem stummen Nicken abtat.


Alte Bekannte




Die Nacht war viel zu kurz. Ich träumte von Vampiren, davon, dass sie doch einen Weg gefunden hatten an meine Innereien zu kommen. Ebenso hatte sich der Gedanke an Nez in meine Träume geschlichen, wie jede Nacht. Und wie jeden Morgen schreckte ich auch heute aus dem Bett hoch. Meine Wangen waren feucht, als ich mit der Hand darüberwischte.

Wir hatten die Schlafzimmer im Haus aufgeteilt. Jared und Finley schliefen gemeinsam im einzigen Zimmer im Erdgeschoss. Brad lag am liebsten unter dem Küchentisch (von mir aus), während Mordreed sich seit Wochen weigerte überhaupt hier zu übernachten. Falls er es doch mal tat, schlief er meistens ganz unspektakulär auf dem Sofa. Jelial, Abbie und ich hatten Zimmer im ersten Stock, zu denen wir über die lange Wendeltreppe gelangten, die vom Wohnzimmer aus nach oben führte.

Mein Zimmer war das kleinste, aber das war okay. Abbie und ich waren es nie anders gewohnt. Dennoch war es wunderschön. Ankou hatte, was das anging, wirklich guten Geschmack. Der Raum war hell und hatte zwei große bodentiefe Fenster an der Nordseite. Ich hatte also direkten Blick auf die Blauberge der Fae. Morgens glitzerten sie manchmal tatsächlich blau, wenn die Sonne die schneebedeckten Gipfel streichelte.

Ich war noch nicht einmal richtig wach, da hörte ich die erste Tür knallen. Unten war schon so ein Lärm, dass man meinen könnte, wir würden an einer Autobahn wohnen.

»Himmelarsch«, fluchte ich leise und strampelte die Decke von meinem Körper. Mit einem Satz stieg ich aus dem Bett, schlüpfte in meine Leggings und ein Shirt und lief zur Tür. Bevor ich sie öffnete, band ich mir einen lockeren Zopf und schnappte mir noch schnell die Wasserflasche von der Kommode, die mir übrigens vor Schreck fast heruntergefallen wäre, als ich die Klinke hinunterdrückte und einen Blick in den Gang erhaschte.

Abbie stand stocksteif da, als hätte sie einen Besen verschluckt. Den Kopf hatte sie in den Nacken gelegt und sah zu Mordreed auf, dessen Finger sich fest um ihr Kinn gelegt hatten. Er sah erschöpft aus, sein Haar war chaotischer als sonst und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Heute sah man seine Flügel, die er eng an den Rücken gelegt hatte. Vermutlich war er die ganze Nacht geflogen.

Der Blick, mit dem er Abbie ansah jedoch, war voller Leben, voller Liebe und dauerte es nur wenige Sekunden, bis er den Kopf leicht schräg legte und sein dämonisches Grinsen aufsetzte.

Abbie kämpfte sich mit einer eleganten Bewegung aus seinem Griff und manövrierte ihn mit einer bestimmenden Geste auf den Klappstuhl, der irgendwie schon immer dort im Gang herumstand.

»Sitzenbleiben«, fuhr sie ihn an und schob mit einer für ihre Verhältnisse zärtlichen Geste sein Oberteil etwas nach oben.

Dafür hatte sie sich so weit nach vorn gebückt, dass die Lippen des Dämons für einen Augenblick ihre Wange streiften. Mordreed hatte einen leichten Schnitt auf dem Bauch, der kaum der Rede wert war. Ich meine, der Dämon hatte bei weitem schon Schlimmeres einstecken müssen, seit er mich kannte. Dennoch sah Abbie misstrauisch auf die Wunde hinab.

»Geht es dir gut?«, fragte sie leise.

Er nickte und als sie sich wieder von ihm entfernen wollte, schoss seine Hand nach oben und legte sich sanft auf ihre Wange. »Solange du in meiner Nähe bist, geht es mir gut.«

Dieser Moment war so kurz, so zerbrechlich wie ein Wimpernschlag.

Abbie schloss die Augen, als Mordreed seine andere Hand an ihre Hüfte legte und sie zu sich zog. »Sag etwas.«

Langsam öffnete sie die Augen. »Was willst du?«

»Im Moment?«

»Ja.«

Der Dämon machte eine kurze Pause, sah Abbie mit einem Blick voller Sehnsucht an und sagte dann: »Momentan würde ich nichts lieber tun, als dich zu küssen.«

Abbie seufzte und ehe das Ganze wieder in einer Katastrophe endete, räusperte ich mich leise. Blitzschnell schossen die Köpfe der beiden zu mir.

»Morgen«, sagte ich bloß und nickte auf Mordreeds freiliegenden Bauch. »Geht es dir gut?«

Doch es war Abbie, die antwortete.

»Er wird es überleben«, sagte sie, drehte sich um und wirbelte dann in ihr Zimmer. Als die Tür zugeschlagen wurde, zuckte ich leicht zusammen.

Mordreed stand nicht auf, er lief ihr auch nicht nach. Stattdessen blieb er sitzen wie ein Häufchen Elend und zupfte sein Oberteil wieder zurecht.

»Du bist also wieder da?«, fragte ich.

Und da war er, der Moment, in dem er sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir drehte und mich ansah, als wäre ich dumm.

»Offensichtlich«, gab er zurück.

Gerade wollte die nächste Frage über meine Lippen kommen, als es unten im Wohnzimmer rumpelte. Unsere Blicke zuckten zur Treppe, es folgte ein Aufschrei, ein weiteres Poltern und schließlich Jareds laute Stimme. »Geht’s noch?«

Mordreed saß immer noch auf dem Klappstuhl und warf mir ein Grinsen der besonders dämonischen Art zu.

»Was war das?«, fragte ich.

Ungerührt zuckte er mit den Schultern. »Maeve ist hier.«

»Mistkerl«, fauchte ich ihn an und sprintete die Treppe hinunter. Alles, was ich hörte, war noch sein dumpfes Lachen.

Er wusste ganz genau wie Jared sein konnte und hatte ihn dennoch allein mit Maeve gelassen. Eine Dämonin, die mit Schwertern besser umging als mit Messer und Gabel und ein Idiot, ganz toll.

Als ich unten ankam, wäre ich fast in schallendes Gelächter ausgebrochen. Maeve hatte Jared an die Wand gedrückt und hielt ihm einen mit Diamanten besetzten Dolch an den Hals. Er wiederum stand wimmernd und zittrig vor ihr.

Sie lehnte sich an sein Ohr und flüsterte ihm mit dunkler Stimme etwas zu. Dann sagte sie lauter: »Wiederhol das, du Wurm.«

»Ich … ich …«, stotterte Jared. »Ich … weiß nicht … ich weiß nicht, wie man mit Frauen spricht und habe keinen Respekt vor ihnen.«

Die letzten Worte kamen einfach aus ihm herausgesprudelt. Auf Maeves Gesicht legte sich ein zufriedenes Lächeln.

»Und was machen wir mit Männern, die keinen Respekt vor Frauen haben?«, säuselte sie ihm zuckersüß entgegen.

»Wir … wir schneiden ihnen …«

»Wir schneiden ihnen die Eier ab, ganz genau!« Sie ließ ihn los und er plumpste mit einem lauten Schlag auf den Boden. Dann wandte sie sich zu mir. Wunderschön und elegant wie ein Engel, aber mit der Ausstrahlung eines Dämons. Ihre roségoldene Magie tänzelte gefährlich um sie herum und erst jetzt erkannte ich, dass ihre Augen so hellbraun waren, dass es schon beinah Gold aussah. Ihre schwarzen Haare gingen ihr bis knapp übers Kinn, wie immer trug sie ihr Haar offen und wellig. Sie war schlank, groß und hatte sehr markante Gesichtszüge. Ihr Körper war in eine enge Lederkluft gehüllt, die in den Farben Rot und Schwarz schimmerte. Ein Langschwert war auf ihren Rücken gespannt und zwei Kurzschwerter trug sie an den Hüften, inklusive des Dolchs, den sie noch in der Hand hielt.

Sie war so etwas wie der schleichende, wunderbare Tod, der dich lockt, verführt und mit dem jeder Mann freiwillig mitgehen würde.

»Maeve«, sagte ich und stieg die letzten zwei Stufen hinunter zu ihr. »Du bist hier?«

Langsam steckte sie den Dolch wieder zurück in ihren Gurt. »Irgendjemand muss doch mal nach dem Rechten sehen.«

Ich grinste, weil sie einen zufriedenen Blick zu Jared warf, der einfach schwieg und weiterhin auf dem Boden sitzen blieb. »Hier ist alles in Ordnung.«

»Ach?«, fragte sie skeptisch und stieß Jared leicht mit dem Fuß an. »Was macht dann dieser Wicht in deinem Haus?«

»Er ist eigentlich ganz nett, wenn man mal das Offensichtliche ausklammert.«

Maeve sah mich an, als wäre ich verrückt. Ja, sie wäre meine erste Wahl, wenn ich irgendwann mal vorhatte mich für Frauenrechte einzusetzen. Die geborene Feministin. Wobei ich nicht wissen wollte, wo sie das herhatte, immerhin war sie im Himmel aufgewachsen. Dort waren die Frauenrechte noch in ziemlich mittelalterlichen Zuständen hängengeblieben. Es konnte ihr also niemand verübeln, dass sie jetzt umso verbissener dafür kämpfte.

»Und der tote Engel in deinem Haus?« Mit einer fahrigen Geste wies sie zum Sofa.

Keuchend drehte ich mich um und mein Herz wäre um ein Haar einfach stehengeblieben. Ich hatte Jelial gestern einfach hier liegen lassen, weil ich wütend gewesen war. Es wäre meine Schuld, wenn er nicht mehr atmet.

In wenigen Schritten war ich bei ihm, berührte ihn vorsichtig an der Schulter und konnte die sanfte Vibration seines Körpers unter meiner Hand spüren. Er lebte.

»Maeve«, knurrte ich.

Doch sie lächelte nur. »Was hat er?«

»Wir waren gestern auf Seelenjagd und dabei habe ich ihn versehentlich mit meiner Sichel erwischt.«

Ich hätte schwören können, dass sie eine Nuance blasser wurde, als ihr Blick zum Wohnzimmertisch zuckte, auf dem noch die Sichel lag.

»Ist das Engelssilber?«, fragte sie.

»Ja.«

»Dann solltet ihr schnell etwas unternehmen. Dieses Silber ist wie Gift.«

Das hatte ich nicht gewusst.

»Was kann ich tun?«

»Er muss etwas trinken.«

Gerade wollte ich mich umdrehen und in die Küche rennen, doch irgendetwas hielt mich davon ab. Vielleicht die Gewissheit, dass Jelial mir gestern Nacht genau dasselbe gesagt hatte. Oder aber es war die Art wie Maeve das sagte und zugleich besorgt auf Jelial hinabstarrte.

»Du redest nicht von Wasser, oder?«

Maeve schüttelte den Kopf.

Ich schluckte, wissend, was Engel am liebsten aßen und tranken. Mein Blick fiel zum Tisch auf die Sichel, dann zu Maeve, die schon dabei war ihren Dolch wieder aus dem Gurt zu ziehen. Mit dem Griff voraus hielt sie ihn mir hin. »Wenn es nach mir geht, würde ich dafür lieber das Würmchen hier aufschlitzen.« Sie nickte knapp in Jareds Richtung. »Aber menschliches Blut ist nur halb so gut, wie magisches.«

Mit zusammengebissenen Zähnen nahm ich den Dolch entgegen. »Hilfst du mir, ihn umzudrehen?«

Sie sagte nichts mehr, trat jedoch näher an das Sofa heran und packte seine Schulter. Gemeinsam zogen wir ihn auf den Rücken. Jelial gab ein Zischen von sich, während ich die schlanke Schneide an meine Handfläche legte und einen hauchdünnen, feinen Schnitt ins Fleisch zog. Kaum hatte ich die Klinge abgesetzt und zur Seite gelegt, begann der Schnitt zu bluten. Ich hob meine Hand über den Todesengel und ballte sie über seinem Mund zur Faust. »Wie viel?«

Die ersten Tropfen rieselten hinunter und benetzten seine Lippen.

»Maeve, wie viel?«, fragte ich erneut und drehte meinen Kopf zu ihr. Von der unerschrockenen Kriegerin war nichts mehr zu sehen. Sie war zurückgewichen, bestimmt fünf Schritte und starrte mit weit aufgerissenen Augen meinen Rubin an.

»Maeve?«, fragte ich erneut.

»Ein paar Tropfen reichen schon«, sagte sie leise, dabei sah sie mich nicht einmal an.

Mein Kopf fuhr wieder zu Jelial herum, als er endlich wieder die Augen aufschlug und selbst etwas überrascht aussah, als er merkte, was ich gerade tat. Blitzschnell nahm ich meine Hand wieder weg und wischte das Blut an meinen Leggings ab.

»Wie fühlst du dich?«

Er richtete sich auf, vermutlich weil es nicht gerade gemütlich war, mit so einer Wunde auf dem Rücken zu liegen. Mit der Hand fuhr er sich durchs lange Haar und strich es sich wieder aus der Stirn. »Woher wusstet Ihr, dass Euer Blut hilft?«

Keine Antwort, eine Gegenfrage.

Mit dem Kinn wies ich zu Maeve und als sein Blick mir folgte und mindestens genauso erschrocken aussah, wie der von Maeve, blieb ich stumm. Eigentlich dachte ich, die beiden kannten sich schon aus der Zeit im Himmel, hatte jedenfalls Jelial gesagt. Weshalb also diese bedeutungsvollen Blicke?

Zähe Sekunden blickte er nur weiter in die weit aufgerissenen Augen der Dämonin. Ihre dunkle Schminke wurde von stillen Tränen weggetragen, lief ihr übers Gesicht und erstarrte auf ihrer Wange zu einer abstrakten Kriegsbemalung.

Jared war lautlos neben mich getreten und auch sein Blick ruhte auf Maeve.

»Jelial?« Eine Frage, so leise, dass der Wind sie sogleich davontrug. »Wo …« Doch Jelial unterbrach sie, indem er eine Hand hob. Diese simple Geste brachte die Dämonin zum Verstummen.

Weitere Tränen sammelten sich in ihren Augen, als würde sie wissen, was er gleich sagen würde.

»Nezkeel ist nicht hier, Maeve. Er ist im Himmel.«

Obwohl seine Stimme leise war, die Worte an der Grenze der Höflichkeit entlangglitten, war das Zittern darin kaum zu überhören.

Die Dämonin sank auf die Knie und sah fast verzweifelt zu dem Todesengel auf. Ihr Blick verdunkelte sich und in dem Moment wurde mir etwas klar. Nez hatte mir erzählt, dass er vor langer Zeit einmal verliebt gewesen war. Dass er sie verloren hatte, wegen ihres Falls.

Es lag damals schon in ihren Blicken, als wir alle im Hinterhof von Mister Hans Imbiss standen. Ich hatte es gesehen und ignoriert. Dafür war es jetzt umso deutlicher … und schmerzhafter.

Ich hatte Nezkeels verlorene Liebe gefunden.

Und ihr Name war Maeve.


Entscheidungen




Die Dämmerung verwandelte den Himmel in ein stählernes Grau. Es war wärmer als die Wochen zuvor, was daran lag, dass die Wolken in der Anderswelt das Land wie eine wohlige, wärmende Decke überzogen.

Ich saß todmüde auf dem Sofa zwischen Jared und Fin, der sich vor einigen Stunden schon zu uns gesellt hatte. Von Abbie und Mordreed war weit und breit nichts zu sehen. Jelial sah erschöpft und blass aus und ich fragte mich, wie er sich noch immer auf den Beinen halten konnte. Er stand neben dem Kamin und lehnte sich mit einer Schulter dagegen, während er Maeve dabei beobachtete, wie sie mit gerunzelter Stirn durch den Raum stapfte. Wir alle taten das, denn seit sie erfahren hatte, dass Nezkeel im Himmel war, hatte sie sich in den Kopf gesetzt, ihn wieder zu befreien. Willkommen im Team, Maeve, wir überlegten seit zwei Wochen, wie wir das anstellen können, und etwas Realistisches war uns bisher noch nicht eingefallen.

Maeve stieß ein müdes Stöhnen aus. Wir saßen zwar schon den ganzen Tag hier, aber dennoch flogen alle Augen zur Dämonin. Sie verlangsamte ihre Schritte und warf einen flüchtigen Blick zu Fin.

»Was starrt ihr mich alle so an?«, fragte sie aufbrausend.

Es folgte Stille, weil sich keiner traute, darauf etwas zu antworten, bis …

»Du siehst müde aus«, bemerkte Finley, »geht es dir gut?«

Maeve blickte zur Seite, auf eine der Bronzeskulpturen in Ankous Regal. Verzerrt und grotesk sah man darin ihr Spiegelbild, oder ein entferntes Abbild davon. Dennoch konnte man die schwarzen Schlieren erkennen, die ihre Tränen vorhin auf dem Gesicht der Dämonin verteilt hatten. Die restliche Schminke hatte ihre Augen in zwei dunkle Schatten gehüllt, vielleicht war es auch die Müdigkeit.

»Oh«, meinte sie in gemäßigtem Ton. »Mir geht es gut.«

Alle blieben ruhig, nur Fin seufzte erleichtert auf. Jelial, der die Augen immer noch auf Maeve gerichtet hielt, schluckte. »Was ist mit Lucifer? Können wir ihn nicht um eine seiner geflügelten Legionen bitten?«

Sie zog eine Braue hoch und sah ihn an. »Die Hälfte seiner eigenen Legion wurde beim letzten himmlischen Krieg niedergemetzelt und zertreten, als wären sie Insekten. Selbst wenn Lucifer noch genug Männer und Frauen hätte, die dem Himmel auch nur für Sekunden standhalten könnten, würde er dies nie für einen einzelnen Engel riskieren.«

Sie machte eine kurze Pause, holte tief Luft und ergänzte: »Erst recht nicht für Nezkeel.«

»Wieso?«, platzte ich dazwischen. »Er ist kein richtiger Engel mehr und hat mich nicht nur einmal gerettet.«

Maeve taxierte mich mit einem grimmigen Lächeln. »Und wie viel hat er an deiner statt umgebracht?«

Ich zuckte müde die Achseln. »Ehrlich gesagt hatte ich alle Hände voll zu tun, ich habe mir nicht die Zeit genommen sie zu zählen.«

Jared und Finley wurden blass. Sie kannten Nez nicht, wussten nur, dass er damals an der Verwüstung in Jareds Haus mitverantwortlich gewesen war. Ebenso wussten sie, dass er es gewesen war, der Metatron in derselben Nacht den Kopf mit der Sichelklinge abgerissen hatte wie ein wildes Tier.

Ja, über diesen Engel gab es einige Schauergeschichten.

Maeves Grinsen wurde breiter, als sie ihren Kopf wieder zu Jelial neigte. »Ich bin überrascht, dass er überhaupt noch ein paar Engel am Leben gelassen hat.«

Er erwiderte ihr Lächeln nicht.

Dann kniete sie sich vor den Todesengel hin, wie vor einen Offizier und senkte leicht den Kopf.

»Ich muss dich um Vergebung bitten.«

Für einen ewig andauernden Augenblick schwieg alles, während Maeve auf einem Knie hockte. Schließlich beugte Jelial sich nach vorn und flüsterte ihr leise etwas zu.

»Du wusstest damals doch gar nicht, was Nezkeel tat oder warum.«

Sie ergriff kurz seine Hand. »Ich habe ihn hintergangen.«

»Du hast ihn geliebt.«

Sie hatte ihn geliebt …

Mein Kopf war wie leergefegt, weshalb ich nur am Rande mitbekam, wie Jelial ihre Hand fester packte und die Dämonin schwungvoll wieder in den Stand zog. »Er hat dir längst vergeben.«

Maeve antwortete mit einem dünnen Lächeln. Gedanklich machte ich mir eine Notiz, Jelial bei Gelegenheit zu fragen, um was genau es in dieser Entschuldigung eigentlich ging. Doch momentan wollte niemand von uns nachfragen, was möglicherweise daran lag, dass ich noch nie jemandem begegnet war, der so viel Metall am Körper trug wie Maeve. Langschwert, Kurzschwert, Messer und Säbel und der diamantenbesetzte Dolch, der aus dem Saum ihres Stiefels ragte wie ein hübsches Stück Schmuck.

»Wovon sprecht ihr?«, erklang Mordreeds Stimme und alle Augen flogen zum Treppenabsatz.

Maeve musterte ihn von oben bis unten, ehe sie sagte: »Das geht dich nichts an.«

»Über alte Liebschaften?«

»Fahr zur Hölle«, fauchte Maeve.

Aber Mordreed schlenderte, die Hände in den Hosentaschen, zum einzigen freien Sessel und ließ sich hineinfallen. »Da bin ich schon und es ist eigentlich ganz nett hier.«

Ehe Maeve antworten konnte, sprang ich vom Sofa auf. Erwartungsvoll starrten mich alle an, dabei wollte ich nur vermeiden, einen Streit unter den Dämonen vom Zaun zu brechen. Sie waren vielleicht gutmütiger als die Engel, doch ihr Temperament war heiß und feurig.

»Wir haben also nichts weiter von Lucifer bekommen, als den Ratschlag, uns vom Himmel fernzuhalten?«, sagte ich schließlich.

Mordreed und Maeve nickten.

Jared beugte sich vor und senkte die Stimme. »Es gibt also wirklich nichts auf dieser Welt, wovor die Engel sich fürchten?«

Maeve dachte einen Augenblick lang nach, dann stieß sie einen müden Seufzer aus, während Jelial etwas Unverständliches brummte und schmunzeln musste. Der Todesengel und die beiden Dämonen wechselten einen schnellen Blick und in ihren Augen sah ich Überraschung. Überraschung darüber, dass es ausgerechnet Jared war, der seit Stunden die klügste Frage gestellt hatte. Denn wie es aussah, hatten die ehemaligen Engel tatsächlich eine Antwort auf seine Frage.

»Katzen«, murmelte Mordreed und verzog das Gesicht.

»Tatsächlich?« Jared ließ den Blick in aller Ruhe durch den Raum schweifen. »Wer hätte das gedacht.«

Maeve betrachtete ihn mit säuerlichem Gesichtsausdruck. »Was?«

»Es sind doch bloß … Katzen.«

»Scheußliche Wesen«, warf Jelial ein.

Jared verschränkte die Arme und sah Maeve mit einem selbstzufriedenen Grinsen an. »Es gibt etwas, wovor du Angst hast und ich nicht?«

Maeve ging fauchend und mit gezücktem Messer einen Schritt auf ihn zu, während er zurückschreckte und um ein Haar über die Sofalehne gepurzelt wäre, hätte Fin ihn nicht am Kragen gepackt und wieder zurückgezogen.

Kopfschüttelnd stand Finley auf, lief zwei Schritte zu Maeve und nahm das Messer vorsichtig aus ihrer Hand. Er hielt es, als hätte er einen kostbaren Schatz in der Hand. Und dann wurden wir alle Zeuge davon, wie er um Maeves Hüfte herumgriff. Er umfasste das Heft mit seiner Faust und steckte kurz darauf das Messer wieder zurück an seinen ursprünglichen Platz.

Es kam mir vor, als würden alle im Raum die Luft anhalten, selbst Mordreed. Ich entspannte mich erst wieder, als Fin die Stirn runzelte und sich wieder einen Schritt von der Dämonin entfernte. »Wir brauchen also Katzen?«

»Ja«, antworte Jelial.

»Wie viele?«

Einen Moment schien er über die Antwort nachzudenken. »Es würde schon eine einzige Katze im Himmel genügen, um etwas Unruhe zu stiften.«

»Wir brauchen also einfach nur eine Katze.«

»Nun ja, am besten eine flinke, eine, die sich fast unbemerkt durch die Silberklingen der Engel schleichen kann.« Sein Körper vibrierte, als hätte allein der Gedanke an eine Katze Gänsehaut bei ihm ausgelöst.

Auch Maeve und Mordreed waren bei dem Gedanken etwas blasser um die Nase geworden. Wobei es bei Mordreed nichts Neues war, ich hatte ihn schon einmal mit einer Katze gesehen (sorry, Luchs). Ich erinnerte mich gut daran, wie er Paadrig in seiner katzenähnlichen Gestalt damals grob am Genick gepackt hatte. Auch nach dieser Begegnung hatte er entweder nicht mit Paadrig gesprochen oder mich dafür gerügt, dass ich es nicht anständig genug tat.

»Ich weiß, wo wir diese Katze finden«, sagte ich laut und wies mit dem Finger aus dem Fenster. Es war dunkel, doch in weiter Ferne konnte man die weißen, schneebedeckten Gipfel der Blauberge aufragen sehen wie ein dunkles Versprechen. »Bei den Fae.«


Vergangene Tage




Die Nacht war viel zu lang gewesen. Angefangen hatte es damit, dass wir nicht wussten, wo Maeve schlafen sollte. Ankous Haus wurde langsam ziemlich eng, weshalb wir entschieden hatten, die Schlafzimmer neu auszulosen. Tolle Idee, denn ich durfte die Nacht demnach unfreiwillig mit Jared auf dem Sofa verbringen.

Als ich diesen Morgen aufwachte, hatte ich einen seiner Füße im Gesicht und Schmerzen am ganzen Körper. Angeekelt schob ich Jareds Fuß beiseite, setzte mich aufrecht hin und betrachtete konzentriert meine ausgestreckte Handfläche.

Kaffee, dachte ich. Leckeren, bitteren Kaffee, vorzugsweise Fairtrade.

Kurz darauf ergoss sich eine ölige Flüssigkeit über meine Hand. Sie war warm, aber klebrig. Das konnte sonst was gewesen sein, nur kein Kaffee. Genervt horchte ich auf und es erklang ein leises Knarzen aus den Bodendielen, als würde das Haus mich auslachen. Seit Tagen versuchte ich jetzt schon mir morgens einen anständigen Kaffee herbeizuwünschen. Bei Mordreed funktionierte es schließlich auch. Doch alles, was ich bisher zustande gebracht hatte, war Malzbier … in einer Teetasse. Selbst Abbie, Fin und Jared, die keine Magiebegabung in sich trugen, konnten die Anderswelt benutzen. Abbie hatte ebenfalls ihre Probleme, während Finley sich jeden Morgen einen Strauß frische Blumen wünschte und ihn dann Abbie vor die Tür legte. Vielleicht war es gemein, aber ich fragte mich, ab wann er dies nicht mehr für Abbie, sondern für Maeve tun würde. Den Blick, den er gestern auf die junge Dämonin geworfen hatte, war mir nicht entgangen.

»Sie mag Männer mehr«, meinte Mordreed, der gerade die Treppe hinuntergeschlendert kam und einen flüchtigen Blick auf meine nasse Hand warf.

»Toll.« Unauffällig wischte ich meine Hand an der Hose ab und stand auf.

Mehr als ein schmales Lächeln hatte mir der Dämon nicht geschenkt, als er durch den Gang in die Küche lief.

»Das ist diskriminierend«, rief ich und eilte ihm hinterher.

Im Vorbeilaufen strich er sanft über die raue Wand, wie ein Liebhaber, als könne die Anderswelt jede seiner Berührungen spüren.

»Nein, ist es nicht« Er tippte zweimal mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte und kurz darauf standen zwei dampfende Tassen Kaffee darauf. »Sie ist weiblich, die Anderswelt. Sie mag uns Männer einfach mehr.«

Grinsend nahm ich mir eine der Tassen und schnupperte. Kaffee, es war tatsächlich Kaffee. Den ersten großen Schluck trank ich noch im Stehen und setzte mich dann zu Mordreed an den Tisch. »Das heißt sie ist nur so nett zu euch, weil sie euch abends immer nackt sehen darf?«

Mordreed warf mir einen leicht tadelnden Blick zu, ehe sich sein Mund dann doch verzog. »Sie ist nett zu uns, weil wir nett zu ihr sind, Gally.«

»Und der Himmel?«, fragte ich neugierig, »ist der dann männlich?«

Mordreed nickte, während er ebenfalls einen Schluck aus seiner Tasse trank. Mit einer flinken Handbewegung erschien ein Teller zwischen uns. Der Teller selbst war nicht groß, doch darauf stapelten sich sündhaft gute Leckereien, wie Zimtschnecken, Hefezopf und Scones. Lächelnd schnappte ich mir eine Zimtschnecke und biss hinein. Sie war noch warm und der Geschmack war purer Genuss.

»Lass das bloß nicht Abbie wissen«, warnte mich Mordreed, ehe auch er nach einem der Plunderstücke griff.

Ich verzog das Gesicht, als er damit begann, eine Hälfte seines Plunders in den Kaffee zu tunken.

»Was soll ich sie nicht wissen lassen?«, fragte ich mit unschuldiger Stimme. »Dass du auf sie stehst?«

Seine Antwort war ein leises Knurren. Vermutlich nur deshalb, weil er den Mund vollhatte, denn keine Sekunde später schluckte er alles hinunter und sagte leise: »Sie weiß es.«

Die Zimtschnecke war mir beinah aus der Hand gefallen. Mit so einer ehrlichen Antwort hatte ich gar nicht gerechnet.

»Was sagt sie dazu?«

Er ließ den Blick sinken und sah sekundenlang nur in seine Tasse hinein. »Sie hat Angst.«

»Vor dir? Das ist doch Blödsinn.«

»Vor dem, was ich bin.«

»Ein Dämon …« Es war keine Frage.

»Seht an, wie er zu schnurren beginnt, sobald er von dem blonden Mädchen spricht«, flötete Maeve, die gelassen in die Küche schlenderte, sich einen Scone schnappte und genüsslich hineinbiss. »Wie ein kleines Kätzchen.«

»So wie du, wenn Nezkeels Name fällt?« Mordreed warf mir einen flüchtigen Blick zu, vermutlich um zu sehen, wie ich darauf reagierte.

Maeves Lachen erfüllte die ganze Küche. Es war hell, angenehm und ich war mir sicher, dass es viele dazu bewegte mitzulachen. Während ich noch in meinem Schlafanzug steckte und Mordreed in einer einfachen schwarzen Hose, war Maeve in ein hautenges, rotes Lederkostüm gehüllt. An Schultern, Knien und Ellenbogen, hatte es eine etwas stabilere Panzerung, während es an der Hüfte und Armen genug Freiheit ließ, sich bei einem Kampf flink genug zu bewegen. Den Waffengurt hatte sie sich um die Brust geschnallt, weshalb ihr der Griff eines Langschwertes über die Schulter ragte. Heute trug sie ihre Flügel, pechschwarz und im selben dunklen Federkleid, wie ich es sonst von Mordreed gewohnt war.

»Wie lange kennt ihr euch?«, platzte es aus mir heraus. »Nezkeel und du?«

Mit ihrem üblich charmanten Hüftschwung lief sie um den Tisch herum, dabei berührte sie Mordreed flüchtig an der Schulter und setzte sich dann auf einen freien Stuhl. »Länger, als ich es hätte zählen können, Mädchen.«

»Sie will damit sagen, dass sie schon so alt ist, dass es an ein Wunder grenzt, sie heute ohne Gehstock zu sehen«, lachte Mordreed.

Maeves Blick schoss zu ihm.

»Ihr wart zusammen auf der Himmelfahrt«, bemerkte ich.

Ihre Augen wanderten wieder zurück zu mir und in diesen lag so viel Gefühl, dass es mir automatisch den Magen zusammenzog. Vermutlich dachte sie gerade an besagten Abend und um ehrlich zu sein musste ich das unwillkürlich auch. Ich sah Maeve auf dem Tisch liegen, auf dem ich vor wenigen Wochen noch gelegen hatte, sah Nez über ihr und wie er sie genauso ansah wie mich damals.

Schnell legte ich die Zimtschnecke weg, der Appetit war mir eindeutig vergangen.

»Das ist sehr, sehr lange her«, antwortete sie ehrlich. »Und es war nur ein einziges Mal.«

»Und dann?«

»Das Jahr darauf ging ich mit einem anderen. Es war die Nacht, in der ich gefallen bin.«

»Du hast ihn umgebracht?«

Maeve schwieg und tippte wie Mordreed vorhin mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. Es erschien ein kleiner Krug, der mehr Löcher hatte als ein Sieb. Die Flüssigkeit tropfte also an einigen Stellen wieder aus dem Gefäß, und was immer es auch war, ich war mir sicher Maeve hatte sich das ganz sicher nicht zu trinken gewünscht. An den Stellen, an denen es das Holz des Tisches berührte, begann es zu zischen und dampfen, als würde es sich durch den Tisch fressen wollen. Maeve aber verdrehte nur die Augen, schob den Krug weg und nahm sich ein weiteres süßes Stück.

Nachdem sie abgebissen hatte, schüttelte sie nachdenklich den Kopf, als wäre es tatsächlich schon tausende von Jahren her gewesen. »Nicht ich habe ihn umgebracht.«

»Wer …«

»Nezkeel war es«, unterbrach mich Mordreed und nippte an seiner Tasse.

Zögerlich nickte Maeve. »Er hat ihn getötet und … er fiel nicht, er fiel einfach nicht.« Sie stieß ein heiseres Lachen aus. »Jetzt wird mir auch klar, wieso das damals passiert ist. Zu der Zeit wusste ich nicht, was Nezkeel war und ich denke, auch er ahnte es nicht. Wir hatten also einen toten Seraph und keinen Gefallenen.«

Sie holte Luft und machte eine kurze Pause.

»Du musst wissen, dass es eine Zeit gab, in der die Engel nicht so von ihrem Silber zerfressen waren wie heute. Wir waren himmlisch, wunderschön und unsterblich. Die perfekten Engel. Doch mit der Zeit änderte sich auch das, die Engel selbst änderten sich und wurden zu diesen starren, eiskalten Hüllen, die sie heute sind. Nezkeel war das immer schon klar gewesen, er sprach andauernd von einem …«

»Fehler im Lied«, murmelte ich.

»Genau. Erst hielt ich ihn für verrückt, aber … irgendwann verstand ich. Nezkeel hatte eine Hütte weit im Norden des ersten Himmels. Zu dieser Hütte gehörte ein großes Stück Land, auf dem er und sein Bruder eine kleine Armee Nephilim trainierten. Jedenfalls alle, die sie ungesehen retten konnten.«

»Das heißt, wir haben eine Nephilim Armee im Himmel und niemand verliert darüber ein Wort? Sie könnten uns helfen.«

»Bedauerlicherweise haben wir diese Armee nicht mehr. Einige Seraphim kamen dahinter und haben sie bis auf den letzten Mann und die letzte Frau getötet.«

»Nez und Jelial haben Frauen trainiert?«

Bei dieser Erinnerung legte sich ein zufriedenes Lächeln auf ihre Lippen. »Ja, das haben sie.«

»Männer kämpfen mit ihrer Kraft«, erklang eine Stimme und mein Kopf fuhr automatisch zu dem rothaarigen, schönen Todesengel, der in der Küchentür lehnte. Seine Hände schob er in die Hosentaschen, als er sich mit dem Fuß abstieß und zu uns an den Tisch kam. »Frauen dagegen kämpfen oft mit ihrem Kopf, was ihnen einen gewaltigen Vorteil verschafft.«

»Was für ein Kompliment, Jelial, und das aus deinem Mund«, lächelte Maeve gehässig und wies mit der Hand auf den letzten freien Stuhl neben sich.

Der Todesengel lief begleitet von einem Knurren um den Tisch herum und erst da fiel mir auf, dass auch Brad durch die Tür geschlichen war und Jelial auf Schritt und Tritt verfolgte.

»Hau endlich ab, du Köter«, zischte er und stieg umständlich über den Wolf hinweg, der sich ihm andauernd in den Weg stellte. »Das geht schon die ganze Zeit so. Heute Nacht hat er einfach in meinem Bett geschlafen und, als ich aufgewacht bin, lag ein nackter Kerl an meinem Bettende.«

Maeve kicherte, während Mordreed ihm verständnisvoll den Teller mit dem Gebäck hinschob. »Er ist Nudist, man gewöhnt sich daran.«

Seufzend rieb er sich die Schläfe und machte mit der anderen Hand eine schnelle Bewegung zum Tisch. Kurz darauf erschien eine wunderschöne Kristallschale voll mit dickflüssigem, dunkelrotem Inhalt. Sofort drang der Geruch von Eisen in die Küche und das liebliche Lächeln auf den Lippen des Todesengels zeigte mir, dass er sich genau das gewünscht hatte. Offenbar war die Anderswelt von dem ehemaligen Engel genau so angetan, wie es das Gullybuch war.

»Was passierte, als die Nephilim tot waren?«, fragte ich vorsichtig. Ich war mir nicht sicher, wie nah ihnen das Thema ging.

Jelial hatte nur noch Augen für seinen Kristallkrug, während Maeve aufblickte und antwortete: »Wir wollten fliehen … wir wollten fallen.« Sie warf einen verstohlenen Blick zu dem Todesengel zwischen uns. »Doch Jelial und Nezkeel gelang es nicht, ganz gleich wie viele Engel sie umbrachten.«

Jelial stellte den Krug ab und lächelte mich an. Es sah ziemlich grotesk aus, wie ihm das Blut noch an den Lippen klebte. »Und es waren wirklich viele.«

»Alle, die an dem Mord der Nephilim beteiligt waren«, ergänzte Maeve.

»Und es ist niemandem aufgefallen, dass die beiden im Himmel ein bisschen Amok gelaufen sind?«

Mordreed schnaubte. »Selbst wenn. Auf Verrat steht eine viel höhere Strafe als auf Mord.«

Jelial wandte den Blick ab. Ich wusste weshalb, sagte aber nichts.

»Meerlin war der Letzte gewesen. In der Nacht der Himmelfahrt wollte ich ihn töten.«

»Was ist dann passiert?«

»Ich konnte es nicht«, sagte sie leise. »Es war das erste Mal für mich.«

Mein Blick wanderte zu Jelials Hand, die er für wenige Sekunden sanft auf die der Dämonin legte. »Das erste Mal ist nie leicht.«

Sie nickte und fuhr fort. »Nezkeel kam, er fand mich in einem ziemlich erbärmlichen Zustand. Meerlin wusste, dass etwas nicht stimmte, weil ich die Himmelfahrt nicht in seinem Bett verbringen wollte. Also schlug er mich grün und blau, sterben würde ich sowieso nicht. Er benutzte Messer, die nicht aus Engelssilber waren oder einfach nur seine Fäuste. Mein Anblick hatte genügt, um Nezkeel zur Raserei zu treiben. Doch um Meerlin einfach zu töten, war er zu clever. Er war uns allen immer einen Schritt voraus.«

Jelial nickte zustimmend.

»Er drückte mir seinen Dolch in die Hand«, sagte sie und keinem der Anwesenden entging dabei, dass sie nebenher mit den Fingerspitzen über den Dolch fuhr, den sie vorn am Brustgurt befestigt hatte, der mit den vielen blauen Edelsteinen drauf. »Er drückte ihn mir einfach in die Hand und als ich ihn umgriff, legten sich seine Finger so fest um meine, dass ich hätte gar nichts dagegen tun können. Meine Hand, meine Bewegung, schnitt Meerlin letztendlich die Kehle durch und ließ ihn vor meinen Füßen verbluten. Doch es war Nezkeel gewesen, der meine Hand geführt hatte. Dennoch fiel ich, ich fiel noch in derselben Nacht.«

Unbehagliche Stille machte sich in der Küche breit. Schließlich sprach Jelial: »Wir haben Maeve seit diesem Tag nicht mehr gesehen. Erst 5000 Jahre später, in Aberdeen, bei den Vampiren. Nezkeel wäre beinah die Kinnlade runtergeklappt.«

5000 Jahre. Wieder einmal musste ich schluckten, weil ich immer wieder vergaß, wie alt meine Freunde waren. Uralt und doch ewig jung.

»Jetzt, wo ich der Tod bin …« Ich dachte kurz darüber nach wie ich diese Frage formulieren sollte, doch Mordreed kam mir zuvor.

Mit einem frechen Lächeln auf den Lippen beugte er sich über den Tisch und sagte leise: »Du bist jetzt eine Unsterbliche. Du bist jetzt eine von uns.«

Eine von ihnen … Meine Freunde. Meine Familie.

»Und ab wann sehe ich so aus wie Ankou?«

Maeve hatte sich fast an ihrem dritten Scone verschluckt und kicherte. »Wann immer du möchtest.«

»Was soll das heißen?«

»Es heißt«, erklärte Mordreed sachlich, »dass du die Gabe hast, deine Gestalt beliebig zu wandeln. Es ist wie bei den Engeln und Dämonen, nur dass Ankou und du euch nicht in Tiere, sondern in ein Gerippe verwandelt.«

»Wenn man es kann«, fügte Jelial unnötigerweise hinzu. Als mein Lehrer in Magie wusste er, wie mies ich darin war, überhaupt einen Funken davon zu beherrschen. Bisher hatte ich das immer nur geschafft, wenn ich in Gefahr war, wütend oder traurig.

»Ich kann mich in den Tod verwandeln und wieder zurück?«

Als Antwort bekam ich ein einheitliches Nicken.

»Wieso macht Ankou das nicht?«

Jelial und Maeve saßen schweigend da, während Mordreed mich weiterhin angrinste, als hätte er etwas ausgeheckt. »Er ist der Meinung, dass man nur in dieser Gestalt seine wahre Seele sehen kann. Kein Haar, keine Haut, die das alles verdecken oder schmücken kann. Nur er, einfach nur er selbst.«

»Hast du ihn schon mal normal gesehen? Also als Mensch?«

Er öffnete den Mund, doch es war Maeve, die antwortete. »Er nicht, aber ich. Doch das liegt viele, viele Jahrtausende zurück.«

»Wie sah er aus?«

»Im Grunde genau wie jetzt, nur etwas lebendiger.« Sie lachte auf. »Seine Haut war immer schon blass gewesen, doch es sah edel aus, er trug sie mit so viel Eleganz, wie kein anderer. Auch früher hatte er ein Händchen für Mode, er ging nie ohne Frack oder Smoking aus diesem Haus. Seine Haare waren pechschwarz und gingen ihm knapp über die Ohren. Ständig hat er sie zur Seite gekämmt und wehe, es stand mal ein Haar ab.«

»Das hört sich nach Ankou an.«

»Die dunklen Haare und die helle Haut ließen seine Augen leuchten wie zwei violette Edelsteine. Wunderschön, unsterblich und tödlicher als jedes andere Wesen. Man könnte sagen, als Mensch sah er fast noch angsteinflößender aus.«

Jelial und Mordreed saßen schweigend da und verfolgten im Mindesten genauso gespannt wie ich, die Erzählungen von Maeve.

Wir hörten Stimmen im Vorzimmer und somit war das Gespräch abrupt beendet, als Jelial die Hand hob, mit den Fingern schnippte und den Teller mit dem Gebäck verschwinden ließ.

Auf meinen fragenden Blick hin zuckte er nur mit den Schultern. »Ich will nicht schon wieder eine Woche lang nur grünes Gemüse essen.«

Maeve, Mordreed und ich brachen in schallendes Gelächter aus. Jelial hatte recht, das letzte Mal, als Abbie uns erwischt hatte, wie wir uns von der Anderswelt ungesunde Sachen gewünscht hatten, gab es eine Woche lang nur noch Grünkohl-Eintopf. Sie war der Meinung, wir sollten diese Welt nicht ausnutzen und faul werden, wir besaßen ja schließlich noch alle Hände und Füße. Jelials Bemerkung von wegen, ihm würde doch ein Finger fehlen, hatte sie einfach ignoriert. So wurden wir alle schonungslos zu Hausarbeiten verdonnert, die wir ohne Hilfe von Magie oder der Anderswelt machen sollten. Nicht, dass die Anderswelt mir jemals dabei geholfen hätte. Einmal hatte ich sie darum geben und das Resultat war erschreckend. Anstelle eines blank geputzten Küchenbodens hatte ich plötzlich einen Boden voller Sand und Dreck. Trotz Jareds Hilfe hatte es den halben Tag gedauert, das wieder in Ordnung zu bringen.

Dennoch wusste ich, dass ein paar von uns die Anderswelt dennoch um Hilfe baten. Nie im Leben konnte Jelial mir weißmachen, dass er es ganz allein schaffte, das komplette Haus innerhalb einer Stunde abzustauben und sich anschließend mit ausgestreckten Beinen aufs Sofa schmiss, um die anderen mit Blicken zu nerven.

Wir setzten also alle eine unschuldige Mine auf, als Abbie und Fin die Küche betraten.

»Wo ist Jared?«, fragte ich sofort.

Finley nickte hinter sich. »Schläft tief und fest.«

Schließlich trat er lächelnd in den Raum. Unter seinen Füßen knarzten die alten Dielen des Hauses, dann machte auch er eine seltsame Handbewegung, als er vor unserem Tisch stehen blieb.

»Der Puderzucker«, flüsterte er und zwinkerte Maeve zu.

Direkt vor Finley erschienen zwei Tassen dampfender, heißer Kaffee. Eine davon reichte er Abbie, die nun auch ein paar wenige Schritte näher kam, natürlich nicht ohne den Blick von Mordreed zu nehmen, die andere trank er selbst.

Maeve wischte sich mit dem Ärmel den Puderzucker von den Lippen und erhob sich. »Wann gehen wir zu der Katze?«

»Kater«, grinste Mordreed. »Ich denke, er ist ein Kater.«

»Er ist ein Luchs«, zischte ihn Abbie an. Jetzt stand auch sie direkt vor uns, blickte jeden von uns kurz an, bloß Mordreed ließ sie aus.

Es war nur ein kurzer Moment, in dem seine grünen Sprenkel in den Augen aufflackerten, dann stand auch er auf und schob Abbie den nun leeren Stuhl hin.

Sie blieb stehen und schenkte ihm nicht mal eine Sekunde ihrer Aufmerksamkeit.

»Wir gehen zu Paadrig, sobald die Hausarbeit erledigt ist.«


Türen




»Gallagher, soll ich dich von der Küchenarbeit befreien, oder schaffst du das selbst?« Jared kam zur Tür hereinspaziert, während seine Augen mal zu Abbie und mal zu Mordreed huschten, die nebenan den Gang putzten. Na ja, sie stritten eher, als dass sie sauber machten, aber das war ja nichts Neues.

Lächelnd warf ich Jared einen Lappen hin. Manchmal wäre es leichter, wenn er sich entscheiden würde, ob er ein Arsch sein wollte oder nicht.

»Maeve hat dich aus dem Wohnzimmer gejagt, richtig?«

Seine Augen sprühten Funken. »Ich bin freiwillig geflüchtet.«

Während ich weiterschrubbte und versuchte den Herd von unerwünschten Fettflecken zu befreien, warf ich einen flüchtigen Blick in den Flur. Abbie stand mit verschränkten Armen vor dem Dämon, der gerade den Kopf zu ihr hinunter neigte. In den Augen ein verschmitztes Grinsen.

Ich war mir sicher, die beiden genossen es ein wenig.

Vielleicht genossen es auch Maeve und Fin ein wenig, endlich mal zu zweit zu sein. Jelial war nämlich dazu verdonnert worden, im ersten Stock zu fegen. Und das tat er, stets in Begleitung unseres Werwolfs Brad. Das Blöde war nur, dass dieser mehr Haare hinterließ, als Jelial vermutlich je fortfegen konnte.

Als ich es hinter mir rascheln und schmatzen hörte, wandte ich mich wieder vom Flur ab, hin zu Jared. Wütend warf ich ihm einen Blick zu, der gleich noch eine Nummer finsterer wurde, kaum dass ich bemerkte, dass er überhaupt nicht mal ansatzweise angefangen hatte, mir zu helfen.

Nichts deutete auch nur darauf hin, dass er den Lappen überhaupt eine Sekunde in der Hand gehabt hatte. Stattdessen saß er krumm über den Tisch gebeugt, während er dabei war, ein Sandwich zu verspeisen.

Er bemerkte meinen Blick und setzte sein schiefes Grinsen auf. »Was?«

»Wolltest du mir nicht helfen?«

»Nach dem Frühstück, das verspreche ich dir.«

»Und ich verspreche dir, dass dein Tod … kein gnädiger sein wird, wenn du deinen Arsch nicht gleich bewegst.«

Er verdrehte die Augen und biss noch einmal genüsslich in sein Sandwich. »Ich zittere schon vor Angst, Gallagher.«

»Du bist mal wieder so reizend wie eine Güllegrube.«

Geräuschvoll schob er den Teller von sich und zuckte die Schultern. »Ich tu, was ich kann.«

Sagte ich doch … reizend.

Mit einem dunklen Seufzen lief ich zu ihm und setzte mich ebenfalls an den Tisch. Ich streckte die Beine aus und rutschte etwas tiefer in den Stuhl. »Wieso putzen wir eigentlich das Haus, wenn wir schon längt dabei sein könnten, Nez zu retten?«

»Du weißt, auch wenn wir bei eurem Fae sind, haben wir noch lange keinen Plan.«

»Ich weiß, ich versteh nur nicht, wieso wir noch mehr Zeit verschwenden. Und der Hundeblick bringt bei Abbie einfach nichts.«

»Weil du den nicht draufhast.«

»Das stimmt, aber ich arbeite hart daran.«

Seine verdatterte Miene brachte mich dann doch zum Lachen, was er mit einem schnellen Augenzwinkern quittierte.

»Sie will nur nicht allein hier zurückbleiben und putzen«, sagte er und fuhr sich mit einer großen Geste durchs Haar.

»Zurückbleiben?«

Stirnrunzeln sah er mich an, so als wäre die Antwort mehr als nur offensichtlich. »Wir haben drei Paar Flügel und vier Menschen.«

Ich zuckte die Schultern, ehe ich von meinem Stuhl aufsprang und Jared mitzog. Fort von den nassen, dreckigen Lumpen, fort von der Küche und fort von seinem Kaffee.

»Gallagher, alles okay bei dir?«

Erst sah ich sein besorgtes Gesicht und blinzelte kurz, dann ließ ich ihn los und wies mit der Hand ins Wohnzimmer. »Wir können Ankous Türen benutzen.«

Ihr wollt wissen, was Ankous Türen sind?

Könnt ihr euch an den Tag erinnern, an dem Nez seine Engelskumpel hierher eingeladen hatte, damit sie Ankou entführen konnten? An den Tag, an dem dieses Haus von den Engeln fast zu Schutt und Asche pulverisiert worden war?

Damals hatte Mordreed mich am Kragen gepackt und durch eine Tür gestoßen. Rausgekommen waren wir in einem Wald, in dem wir letztendlich auch Brad gefunden hatten.

Bis vor kurzem hatte ich angenommen, es wäre Ankous Garten gewesen. Nun ja, das war es nicht. Es gab nämlich nicht nur eine dieser Türen, sondern gleich vier. In jeder Himmelsrichtung eine, die so in Ankous Wände verwoben war, dass es fast natürlich wirkte.

Mordreed hatte mich damals durch die Ost-Tür gestoßen, direkt in den Wald der Wölfe, der zwischen den Gebieten der Lichtfeen und der Fae lag.

Das Holz der Tür war aus dunklem Ahorn, in das Ranken und Blätter geschnitzt waren. Die Schnitzereien waren filigran und hochwertig.

Die Nord-Tür dagegen bestand gänzlich aus Glas. So dick und beständig, dass es aussah wie Kristall. Hindurchgesehen hatte ich noch nie, da sie von Raureif schon so milchig trüb war, dass man ohnehin nichts erkennen konnte. In manch langen Nächten bildeten sich sogar Eisrosen auf unserer Seite.

Die Tür im Süden war mir die liebste, sie war gänzlich aus dunklem Adamant. Doch wenn man näher heranging, konnte man Salz riechen. Salz, Heu und an manchen Tagen den Sommerregen. Diese Tür war eine Liebeserklärung an den Sommer. Wenn ich davor stand, hörte ich das Meer rauschen, ich schmeckte das Salzwasser auf meinen Lippen, ich spürte den Süden in jeder meiner Zellen. Mordreeds Heimat, die er so vermisste. Und doch blieb er hier bei mir. Er hatte mich schon einmal verlassen und ich konnte diese schmerzhafte Erinnerung jedes Mal in seinen Augen sehen, wenn er dieses Haus verließ, und war es nur für wenige Stunden.

Die letzte der vier Türen befand sich auf der Westseite. Es war ebenfalls eine Holztür aus heller Esche.

Bilsenkraut, Bocksdorn und Nachtschatten streckten ihre zarten Ranken und Knospen durch den Türspalt, als würden sie vorsichtig nach unserem Haus tasten wollen. Diese Tür jagte mir jedes Mal aufs Neue eine Gänsehaut über den Körper, vor allem, weil sie aussah, als würde sie die meisten Geheimnisse birgen. Dahinter befand sich das Reich der Schattenfeen, Mordreed nannte sie immer ›nervige kleine Biester‹. Im Grunde sollten sie recht zahm sein, aber man sollte sich dennoch besser von ihnen fernhalten.

»Wir werden auch Ankous Tür benutzen«, sagte Maeve und nickte auf die frostige Nord-Tür. »Dort geht es zu den Blaubergen der Fae.«

Sie hatte kaum aufgeblickt, bis auf das kurze Nicken zur Tür. Offenbar war ihr die Reinigung ihres opalbesetzten Dolchs wichtiger.

Kopfschüttelnd wandte ich mich wieder zu Jared. »Dann können wir doch alle gehen.«

»Nein«, wieder Maeve und wieder sah sie mich dabei nicht einmal an.

»Und wieso nicht, die Blauberge sind nur eine Tür weit entfernt.«

Sie hob den Kopf, sah erst Jared und dann mich an. »Würdest du versuchen durch die Blauberge zu wandern, wärst du vor Erschöpfung tot noch ehe du deren Ende überhaupt sehen kannst, Mädchen.«

»Das heißt, wir gehen doch nicht durch die Tür.«

»Nein«, antwortete Mordreed und trat mit Abbie ins Zimmer. »Wir fliegen durch die Tür.«


Politische Berater




Niemand war wirklich begeistert von der Situation. Jared und Finley am allerwenigsten, denn wir hatten entschieden, dass sie zurückbleiben und auf uns warten mussten.

Mordreed hatte darauf bestanden mit Abbie zu fliegen, weil er Angst hatte, dass sie sich am Ende an einem von Maeves Messern verletzte. Die ragten nämlich inzwischen überall hervor, selbst am Bund ihrer Stiefel konnte ich eine Klinge aufblitzen sehen. Sie würde es nicht stören, hatte sie gesagt, allein zu fliegen würde ihr ohnehin mehr Spaß machen. Tja, demnach war mein Schicksal besiegelt und ich musste mit Jelial fliegen. Eigentlich machte es mir nichts aus, ich liebte meinen Rubin wie einen Freund. Aber ihm so lange so nah zu sein würde eine Wunde aufreißen, über die ich gedanklich schon tausende Pflaster geklebt hatte. Doch da waren seine Augen, auch wenn sie rot waren, hatten sie dieselbe Form wie die seines Bruders …

Jelial war mir jetzt so nah gekommen, dass er einen Arm um meine Taille legen konnte. Er breitete seine Flügel aus und hüllte uns für einen Moment darin ein, genauso wie er es damals auf dem Balkon im zweiten Himmel getan hatte.

Dann packten kräftige Hände mein Gesicht. Sanft genug, dass es kaum wehtat aber stark genug, dass ich gezwungen war ihm wieder in die Augen zu sehen.

»Ich blicke jeden Morgen in den Spiegel und sehe dasselbe wie du.«

Seine Augen.

»Woher …«

»Ich muss keine Gedanken lesen, um zu wissen wie es dir geht. Ich merke doch, wenn du mich ansiehst und wirklich mich siehst, oder wenn du es tust und dabei Nezkeel siehst.«

»Oh.« Mehr fiel mir nicht ein.

»Wir gehen nur zu der Katze, um ihn endlich aus diesem Himmel zu bekommen, und ich verspreche dir, das werden wir.«

Seine Flügel öffneten sich wieder, doch seine Hand blieb auf meiner Hüfte liegen, fester noch als zuvor.

Maeve war schon losgeflogen. Mordreed und Abbie standen vor der offenen Tür, die in die wilde Winterlandschaft der Fae führte. Auch er hatte einen Arm um ihre Taille gelegt, flüstere ihr ein paar kurze Worte ins Ohr und dann traten sie gemeinsam den Schritt durch die Tür. Majestätisch breitete er die schwarzen Schwingen aus und kurz darauf schoss Mordreed so rasend schnell wie ein Pfeil mit Abbie in den Himmel.

Nun standen wir an der Schwelle. Allein der Anblick ließ mich frösteln, obwohl wir uns alle ganz bewusst warm eingekleidet hatten. Jelial trug eine ähnliche Uniform wie Maeve und Mordreed. Ein so enger Anzug aus Leder und hauchdünnem Stahl, dass man jeden Muskel erkennen konnte. Er hatte ebenfalls Panzerungen an Knien, Armen und der Brust. Erst jetzt, als ich so nah bei ihm stand, erkannte ich, dass der Umriss von Federn in den dunklen Stahl graviert war. So sah es aus, als würden die Dämonen auch im Kampf ihr Federkleid tragen.

Abbie und ich hatten uns für etwas menschlichere Kleidung entschieden und trugen beide Jeans, einen Strickpullover, gefütterte Stiefel und eine dicke Jacke.

Für einen Moment blickte ich nur in die Berge aus Eis und Schnee, ehe Jelial eine Hand unter meine Knie schob und mit der anderen meinen Rücken umfasste. Er war der erste Engel, den ich sah, der seine Begleitung quasi auf Händen trug. Bei Nez und Mordreed muss ich mich immer wie ein Klammeraffe um ihren Hals schlingen und hoffen, dass ich genug Kraft in den Armen hatte. Doch bei Jelial hätte ich vermutlich ein gemütliches Nickerchen machen können.

»Bist du soweit?«, fragte er leise.

»Ja, aber wehe du lässt mich …«

Und schon waren wir in der Luft. Er flog immer höher, hinein in den Schneesturm, der um die Gletschergipfel tobte, hinein in den kalten, stechenden Wind.

Die Sonne stand hoch am Himmel und ließ jede Schneeflocke einzeln glitzern. Ich war umgeben von tausend funkelnden Flocken, die um uns herumtanzten. Passend zur Melodie, die der Wind ihnen vorsang.

Jelials Körper war warm, so warm, dass mir die kalte Brise kaum noch etwas ausmachte. Vielleicht war es noch das Feuer der Seraphim, das ihn warmhielt.

Für einen Moment wanderte mein Blick zu seinen Flügeln. Seine waren mit einem weißen Federkleid bedeckt, doch einige der Spitzen waren nichtmehr weiß, sondern rot. Sie waren groß und kräftig, von der Natur nur dafür gemacht, sich durch die Luft zu schwingen.

Ich runzelte die Stirn, weil ich hinter mir Jelials leises Lachen hörte.

»Was ist?«, fragte ich. Dabei geriet ich leicht ins Schwanken, als ich meinen Kopf zu ihm drehte und musste mich instinktiv an seinem Anzug festhalten. Meine Finger gruben sich zwischen Leder und der Stahlpanzerung an seine Brust, ehe er das Gesicht zu mir neigte. »Ich hatte erwartet, dass du schreist.«

»Die Angst hat mir dein Bruder schon vor Monaten genommen«, zischte ich und ließ ihn langsam wieder los.

»Als ich jung war und gerade das Fliegen lernen sollte, hatte ich mir einen Flügel gebrochen«, begann er und irgendetwas an diesem Satz ließ mich aufhorchen. Noch nie hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, wie und wann Engel eigentlich fliegen lernten. Hatten sie schon nach der Geburt Flügel oder hatte Gott sie jedem einzeln auf den Rücken geformt?

»Nezkeel saß wochenlang an meinem Bett und wartete, bis es mir besser ging. Als es soweit war, flog er mich zum höchsten Berg des Äthers.«

»Was passierte dann?«

»Jede Nacht flog er mich durch das Meer aus Sternenlicht, bis uns niemand mehr sehen konnte und brachte mir das Fliegen bei.«

»Seltsam.«

»Was?«, erwiderte er.

»Es ist schwer das alles zu glauben, wenn er sich monatelang verhalten hat wie ein Irrer.«

»Na und?«

»Na und? Ich habe täglich mindestens zehn Todesdrohungen von ihm bekommen.«

»Leere Worte, mehr nicht.«

»Ach?«

Das Rot seiner Augen verdunkelte sich leicht. »Hat er dir je auch nur ein Haar gekrümmt? Nezkeel ist ein Denker, ein Spieler. Er tut selten etwas, ohne es nicht mindestens wochenlang vorausgeplant zu haben. Manches davon ist fragwürdig, ja. Und manch anderes mag makaber sein. Doch er würde nie etwas von Grund auf Böses tun, so ist er nicht.«

Wir stiegen noch ein bisschen höher, ehe Jelial die Flügel komplett ausbreitete und uns in direkter Linie auf einen Gletscher zugleiten ließ.

Von weitem konnte ich schon Paadrigs kleine Hütte erkennen. Der Todesengel regte sich nicht, doch ich sah, wie seine Magie wie Tentakeln nach der Hütte griff. Nach wenigen Sekunden senkte sich Jelials Magie wie ein rotes Samttuch über die Hütte und entschleierte damit den Zauber des Fae, der den Rest der Hütte verbarg.

Das Haus wuchs und wuchs bis ins Unermessliche, bis der siebte Stock schon fast über die Spitze des Gletschers ragte. Wir befanden uns auf direktem Weg zum obersten Balkon, an dem zwei Laternen befestigt waren, die dem Holz der Fae-Hütte einen angenehmen Kupferstich verpassten.

Ich hatte die Hütte als gemütlich in Erinnerung. Ein Feuer, das ständig im Kamin prasselte, und die Einrichtung war fast gänzlich aus dunklem Holz. Es stand immer etwas zu essen und zu trinken auf dem Tisch des Fae, auch wenn man aufpassen musste, was genau man dort essen wollte.

Jelials Landung war weich. Er ließ mich hinunter, löste seinen Arm aber nicht von meinem Rücken, sondern hielt mich noch einen Moment, bis meine Beine sich wieder daran gewöhnt hatten selbstständig zu funktionieren.

Der Todesengel hinter mir schwieg, als ein hochgewachsener, schlanker Mann mit erdbeerroten Locken die Balkontür aufriss.

»Noch so ein Vogel?«, erklang die Stimme des Fae, während sein Blick zu Jelial glitt.

»Vogel?«, knurrte der Todesengel, doch der Fae verdrehte nur die Augen und ignorierte es.

Ich schüttelte Jelials Hände ab, die inzwischen mehr als verkrampft auf meinen Schultern lagen, und lief geradewegs in die ausgestreckten Arme von Paadrig.

Die Magie in meinem Blut begann zu singen, als ich in seinen Armen lag. Seit wir das letzte Mal bei ihm gewesen waren, war unsere Macht miteinander verwoben. Im Klartext hieß das: Ich spürte jede Gefühlsregung des Fae … und er die meine. Vielleicht war ja das der Grund, weshalb er mir zärtlich über den Rücken streichelte, ehe er mich losließ und mein Gesicht in seine Hände nahm.

»Erzählst du mir, was los ist?« Erwartungsvoll richtete er seinen Blick auf mich, doch ich schüttelte nur den Kopf.

Er fragte kein zweites Mal, stattdessen warf er einen schnellen Blick über die Schulter und sagte: »Nachher.«

Keine Sekunde später standen Mordreed und Abbie auf der Schwelle zum Zimmer und blickten uns ungeduldig entgegen. Gerade wollte ich zu ihnen laufen, da landete Maeve mit einem gewaltigen Rumpeln hinter mir auf dem Balkon.

»Nette Hütte«, sagte sie und wischte sich während des Eintretens etwas Schnee von der Schulter. »Wo sind der Kratzbaum und die Zeckenzange?«

Paadrig hob kurz eine Braue und lächelte die Dämonin anschließend herzlich an. »Es heißt Luchs, aber ich wundere mich nicht, dass eine Krähe den Unterschied nicht kennt.«

Ich biss mir auf die Zunge, ehe mir auch noch ein sarkastischer Kommentar über die Lippen kommen konnte. Langsam reichte es wirklich, Katze hin oder her. Wir waren schließlich hier, um meinen blauen Todesengel zu retten, vielleicht sogar, um die Engel davon abzuhalten, das Ende der Welt einzuleiten. Unmittelbar fragte ich mich, ob ich überhaupt die richtige Person für so eine Aktion war. In der Regel führte ich die Apokalypse ja eher noch herbei.

Ich setzte ein leicht gequältes Lächeln auf, als der Fae mich wütend anblickte. Ja, er war wütend, dafür brauchte ich nicht einmal unsere Verbindung, immerhin hatte ich gerade drei ziemlich nervige Vögel auf die Hütte einer Katze losgelassen. »Paadrig. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

Der Fae schmunzelte wieder und deutete uns mit einer Handbewegung an, ihm zu folgen. Als er uns den Rücken zuwandte, schwangen seine roten Locken in der Bewegung mit.

Er lief zwischen Abbie und Mordreed aus der Tür und drehte für einen Moment den Kopf. »Was wird das für ein Gefallen sein um den mich zwei Dämonen, ein Seraph, ein Mensch und das Todeskind höchstpersönlich bitten müssen.«

Es war nicht wirklich eine Frage gewesen, daher schwiegen wir und schritten gemeinsam die ewig langen Holzstufen hinab.

Das Treppenhaus war so eng, dass zwei meiner Begleiter ihre Flügel einfach verschwinden ließen, während Jelial seine umständlich versuchte an den Rücken zu pressen.

Als ich die letzte Stufe hinter mir ließ, schlug mir schon der Geruch von frisch aufgebackenem Brot, Knoblauch und Gewürzen entgegen.

Es duftete so gut und trotzdem setzte ich mich an den Tisch, ohne etwas davon anzurühren. Stattdessen ergriff ich das Wort und erklärte Paadrig, was wir vorhatten.

***

»Ihr wollt also in den Himmel. Mit nichts weiter als zwei gefallenen Engeln, einem Menschen, einem Flüchtigen und …«, Paadrig sah kurz zu mir, »na ja, und Gally halt.«

Und ich halt.

»Ja, was sagst du dazu?«, fragte Abbie vorsichtig.

»Es ist das Dümmste, das ich seit langem zu Ohren bekommen habe.«

Mordreed verzog die Lippen. »Das ist eine tolle Einschätzung unserer gegenwärtigen Situation.«

»Es ist eine ehrliche Einschätzung.«

»Du hast dir unseren Plan nicht einmal richtig angehört, Katze.« Jelial war der Einzige von uns, der sich weigerte mit am Tisch zu sitzen.

Während also alle anderen an der Holztafel des Fae saßen, auf der wieder mal ein ganzes Buffet an bizarr aussehenden Speisen stand, lehnte der Todesengel mit verschränkten Armen im Türrahmen. So grummelig wie er gerade dreinblickte, sah er Nezkeel zum Verwechseln ähnlich. Also, wären da nicht die roten Haare und Augen gewesen.

»Fein, dann klär mich mal auf, was daran nun so hilfreich sein soll mich mitzunehmen und als Wimpel im Himmel herumzutragen«, zischte Paadrig. Seine Stimme driftete inzwischen in eine eher ungehaltene Tonlage ab.

Dass Jelial ihn dabei ansah, als wäre er nicht ganz sauber, machte es nicht besser.

»Verstehst du es wirklich nicht?«

»Würde ich sonst fragen?«

Als Maeve und Mordreed dann auch noch anfingen zu kichern, warf ich den beiden einen bösen Blick zu und wandte mich anschließend wieder Paadrig und Jelial zu.

»Hört auf zu streiten.« Mein Tag war ja nicht schon beschissen genug. »Keiner hat behauptet, dass der Plan toll sei, oder dass wir nicht fahnenschwingend damit auf uns aufmerksam machen. Aber es ist der erste Plan, der uns seit Wochen eingefallen ist, der tatsächlich funktionieren könnte.«

Der Fae nickte zögerlich.

»Aber dafür brauchen wir dich, Paadrig.«

Niemand sagte etwas.

»Was ist?«, zischte ich.

»Es ist nur so«, merkte er an und biss nebenher in ein zusammengefaltetes Stück Weißbrot, das aussah wie ein Lachsröllchen. »Solltest du jemals vorhaben in die Politik zu gehen, sei so nett und erinnere mich daran, niemals mit dir einen Streit anzufangen.«

Er lächelte und legte das Röllchen wieder vor sich ab. »Du bist nämlich echt gut darin.«

Mit leicht hochgezogenen Augenbrauen warf ich einen Seitenblick zu Jelial, der den Fae immer noch musterte, als wäre er sein Feind.

»Sollte ich das jemals in Erwägung ziehen, bist du vor mir sicher. Ich werde ohnehin nur dafür kämpfen, dass Schokolade frei erwerblich sein wird.«

Maeve runzelte die Stirn. »Und das ist gut, weil?«

»Weil Schokolade glücklich macht.«

Paadrig lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Mal angenommen ich sage ja zu deinem Himmelfahrtskommando und gehe mit in den ersten Himmel«, fasste er zusammen, »dann ist meine einzige Aufgabe, mit Leuchtfarben auf uns aufmerksam zu machen?«

Es folgte ein einheitliches Nicken der Truppe.

»Nicht auf uns«, korrigierte Jelial sofort. »Du sollst nur auf dich aufmerksam machen. Wir werden derweil versuchen bestmöglichst unter dem Engelsradar zu meinem Bruder zu gelangen.«

»Euch ist klar, dass inzwischen jeder noch so verpennte Engel weiß, dass Gally Ankous Stelle als Tod angetreten hat?«

Jelial wollte etwas antworten, doch Paadrig setzte erneut an. »Abgesehen davon würde ein Fingerzeig deines Bruders genügen, um die ganze Garde hier antanzen zu lassen.«

»Er ist da oben, weil er genau das nicht getan hat.«

»Und dieses Opfer würdigt ihr, indem ihr einfach wieder zurück in den Vogelkäfig rennt?«

»Mit einem Plan und dem Überraschungseffekt. Zwei Dinge, die wir beim letzten Mal nicht hatten.«

»Ach nein?«

»Nein«, bemerkte ich, »Das letzte Mal hatten wir nur etwas Glück und chinesische Nudeln.«

Der Fae dachte einen Augenblick lang nach und versuchte vermutlich das Ganze aus einem optimistischeren Licht zu betrachten. Nach einer Weile lehnte er sich wieder nach vorn und betrachtete einige Sekunden lang nur den Todesengel.

»Wie heißt dein Bruder?«

»Nezkeel«, kam es wie aus der Pistole geschossen. Und auch Jelial hatte diesen zischenden Akzent, während er den Namen aussprach.

Paadrigs Blick flog kurz zu mir. »Über diesen Seraph erzählt man sich viele Geschichten.«

Und dann hörte ich ein einziges Wort aus Jelials Mund. Nur eines, das ich noch nie von einem Engel gehört hatte.

»Bitte«, flüsterte er. »Er ist mein Bruder.«

Engel bitten nicht um Gefallen. Das hatte Nezkeel einmal zu mir gesagt. Nun war es sein eigener Bruder, der mit feuchten Augen vor uns stand und einen Fae um Hilfe bat.

»Na schön, ich komme mit. Durch das familiäre Band zu ihm sitzen wir sowieso auf dem Präsentierteller. Ich würde nur ungern die Bude voller Vögel haben.« Paadrigs Augen wanderten von Jelial hinüber zu Maeve und Mordreed und noch ehe er einen weiteren schnippischen Kommentar zu Vögeln, Flügeln oder Krähen absondern konnte, sprang Maeve von ihrem Platz auf.

»Ich schwöre dir, Fellknäuel, wenn du auch nur ein Wort …« Paadrig ignorierte fröhlich ihre äußerst kreative Drohung. Ebenso wie den schlanken Dolch, den sie gezückt hatte und dessen Spitze auf seine Brust wies. Ehe sie damit vor seinem Gesicht herumfuchteln konnte, stand auch Mordreed auf und drückte den Dolch sanft wieder hinunter.

»Wir ruhen uns aus und morgen früh möchte ich euch alle fit und kampfbereit hier unten antreffen.«

Also war es beschlossene Sache. Wir würden hier in den Blaubergen übernachten und morgen um diese Zeit wären wir hoffentlich wieder mit Nezkeel im Schlepptau auf dem Rückweg.

Vorausgesetzt es würde alles gut gehen, und waren wir mal ehrlich, das tat es bei mir selten. Ich weiß, ich weiß, optimistisch bleiben. Aber mich selbst anzulügen würde den Braten schließlich auch nicht fetter machen.

***

Der restliche Abend verlief ohne weitere Diskussionen. Wie aßen, tranken und irgendwann hatte Maeve sich in den dritten Stock zurückgezogen, um ihre Schwerter zu polieren. Mordreed war der Nächste gewesen, der sich verabschiedet hatte und mit einem letzten durchdringlichen Blick auf Abbie nach oben verschwand. Ob das seine Art gewesen war, Abs zu bitten nachher in seinem Zimmer zu schlafen?

Tatsächlich war die Stimmung danach ein wenig lockerer, wenn auch Jelial und Paadrig nicht aufhören konnten zu streiten. Irgendwann würden sie Freunde werden, das wusste ich. Den Spruch ›was sich liebt, das neckt sich‹, gab es immerhin nicht ohne Grund.

Jedenfalls verfrachteten sie netterweise das Gespräch, welche übernatürliche Rasse die besten Fähigkeiten besaß, auf die Couch vor dem Kamin. Eigentlich ein echt schönes Bild, wie die beiden Rotschöpfe da saßen und friedlich ihren Kakao schlürften.

»Werwölfe sind eben anders«, hörte ich Paadrig sagen.

Jelial nahm noch genüsslich einen Schluck aus seiner Tasse, ehe er antwortete. »Du meinst nervig.«

»Ich wollte es nur nett verpacken.«

»Das war nett«, antwortete Jelial mit einem schiefen Grinsen. Ein Grinsen der speziellen Sorte, wenn ihr wisst, was ich meine.

An einem anderen Tag hätte mich der intime Anblick der beiden gefreut. Vielleicht hätte ich sie sogar ermutigt mal in sich hineinzuhorchen. Aber heute … heute war ich einfach nur noch müde.

Ich nahm die restlichen Schüsseln vom Tisch und brachte sie in die Küche zu Abbie, die mit Schaum bedeckten Händen an der Spüle stand und abwusch.

Viel Geschirr war es nicht. Außer Paadrig und Mordreed, der einfach immer essen konnte, hatte sich keiner getraut das Fae-Essen anzurühren. Also stellte ich die Schüsseln ab und lehnte mich an den Küchentresen neben Abbie.

»Den Blick kenne ich«, sagte sie leise.

Ich zog eine Grimasse. »Keine Ahnung, was du meinst.«

»Wann hast du das letzte Mal etwas Richtiges gegessen?«

Gute Frage. Ja, wann war das eigentlich? Gestern, vorgestern … vielleicht. So genau konnte ich das nicht sagen, irgendwie verschwommen die Tage in letzter Zeit zu einem unübersichtlichen Brei.

»Ist es wegen Nezkeel?«

Jede andere Frage hätte ich ihr eventuell beantwortet, doch diese? Ich antwortete nicht, zuckte nicht einmal mit den Mundwinkeln.

Sie seufzte. »Gally …«

»Ich habe einfach keinen Hunger.«

Wieso auch, wenn mir etwas so schwer im Magen lag, dass nichts anderes darin Platz hatte?

Ich würde etwas essen. Wenn Nez hier war, ja, dann würde ich sogar seinen blöden Schinken essen.

»Gally …«, wiederholte sie.

Doch ich schüttelte den Kopf. »Lass es gut sein, Abs.«

»Aber …«

»Du kannst auch nichts daran ändern.«

Niemand konnte das.


Nieswurz und Eisenhut




Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte ich am ganzen Körper Gänsehaut. Weniger wegen der lauen Temperatur in den Blaubergen, als mehr wegen der fehlenden Wärme an meiner Seite. Eigentlich wollte Paadrig sich mit mir das Zimmer teilen, wie bei unserem letzten Besuch, doch aus irgendeinem Grund war der Fae nicht hier.

Stattdessen fand ich ihn Minuten später im Erdgeschoss.

Ihn und Jelial.

Jelial mochte zwar meistens durch seine widerstrebende Art glänzen, doch an diesem Morgen durfte ich ihn ganz exklusiv erleben. Denn eine seiner Hände lag ruhig auf Paadrigs Rücken, dort wo er normalerweise seinen Bogen befestigt hatte, und die andere an seiner Wange. Hauchzart strich er mit dem Daumen über die Haut des Fae, flüsterte ihm etwas ins Ohr und … küsste ihn.

Vielleicht brauchte er dieses unbekümmerte Flirten, dieses Gefühl, das einem solche Momente versprach. Vielleicht mochte er den Fae aber auch einfach. Tief im Innern waren bestimmt auch Engel dazu im Stande, zu lieben. Nezkeel jedenfalls hatte so etwas angedeutet.

Gedankenversunken blieb ich lautlos im Türrahmen stehen und beobachtete die beiden einen Moment. Das Bild gab in diesem Augenblick so einen glücklichen Eindruck, dass ich versuchte es zu verinnerlichen.

Heute würden wir in den Himmel gehen und wer wusste schon, was da passieren konnte. Bisher waren die Engel immer für böse Überraschungen gut gewesen, doch jetzt in dieser Sekunde, saß dort auf dem Sofa, vor den restlichen glühenden Kohlestücken im Kamin, ein verliebter …

»Engel?«

Maeves Stimme dröhnte voller Spott und Gelächter durch den Raum.

»Eine Taube und eine Katze, dass ich das noch erleben darf.«

Sie rempelte mich an, als sie an mir vorbeilief, schenkte mir daraufhin jedoch ein knappes entschuldigendes Grinsen.

Paadrig und Jelial fuhren auseinander. Maeve benahm sich furchtbar. Die zwei hatten sich für einen Augenblick von Sorgen und Ängsten befreit, sich verletzlich gezeigt, und die Dämonin zog sie damit auf.

Nicht weil es zwei Männer waren, die sich küssten. Sondern weil einer der Männer ein Engel war.

Der Fae sah Maeve an, während der Blick des Todesengels an ihr vorbei, direkt auf mich fiel. Ich hatte immer noch den Schlafanzug an, den ich Paadrig aus dem Schrank geklaut hatte, ging aber trotzdem mit zusammengepressten Lippen an ihm vorbei, hinaus in den Garten.

Als könnte die frische Luft, oder die kalte Brise, die von den Gletschern kam, meinen Kopf freiblasen.

Meine Wangen glühten noch immer, als ich die Tür hinter mir zuzog und mich auf eine der dicken Wurzeln setzte, die selbst die Eisschicht des Gletschers durchbrochen hatten. Die Minuten vergingen. Trotz der morgendlichen Sonne war es kühl und ich konnte spüren, dass die Kälte ein Teil der Fae-Welt war. Eine Zeit lang lauschte ich dem Knacken des Eises und dem rhythmischen Tröpfeln des schmelzenden Schnees. Ihr könnt euch also vorstellen, dass es noch eine ganze Weile gedauert hatte, bis ich mir selbst eingestehen konnte, dass ich eifersüchtig war. Vielleicht war es egozentrisch, aber ich war gerade nur deshalb so unglücklich, weil ich mir wünschte, Nez wäre hier.

Meine Gedanken unterbrach ich erst, als sich eine große, schlanke Hand auf meine Schulter legte.

***

Leicht wie ein Tuch, glitt die Hand von meiner Schulter, als der rote Todesengel einen Schritt vor mich trat. Den Blick hatte er auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet. Den Rücken hatte er mir weiterhin zugewandt, sodass ich nur sein kunstvoll geflochtenes Haar ansehen konnte. Das ganze Weiß um uns herum ließ es heller erscheinen, während die sanfte Morgensonne es letztlich glitzern ließ wie ein Meer aus Rubinen.

Seine Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt und so stand er da … steinern wie eine Skulptur aus Eis.

»Er war nie wirklich zufrieden«, sagte er nach einiger Zeit.

»Wer?«

»Mein Bruder. Ich glaube, ich habe ihn noch keine Minute seines Lebens wirklich glücklich gesehen.«

»Aber …«

»Bis du aufgetaucht bist.«

»Nimm mir das jetzt nicht übel«, bemerkte ich, »aber er schien auch mit mir nie wirklich glücklich zu sein.«

Jelial drehte sich langsam zu mir, bis sein Blick meinen traf. Wenn es etwas noch Schöneres gab als das Leuchten seiner Haare, dann war es das Rot seiner Augen. »Weil du nur das siehst, was du sehen willst.«

»Aha und was wäre das?«

»Einen Engel ohne Seele.«

Mein Mund öffnete sich schon für ein »nein« und … klappte stattdessen wortlos wieder zu. Konnte ich überhaupt widersprechen? Engel kamen nach ihrem Tod nicht in die Anderswelt, weil sie keine Seele besaßen. War es so abwegig an etwas zu glauben, dessen Beweis man schon öfter vor Augen gehabt hatte?

»Aber … ihr habt doch auch keine Seele.« Die Wahrheit. Ich war keine Lügnerin und würde jetzt auch nicht zu einer werden. Trotzdem sah ich die kleine Änderung in den Augen des Todesengels, als ich es gesagt hatte. Der Funken Wahrheit, der meinem Rubin einen Stich verpasste.

»Du hast recht«, sagte er knapp, »und dennoch fühlen wir Schmerz. Wir sind imstande zu lieben und zu leiden, wie jeder andere. Nur bleibt uns eine zweite Chance nach dem Tod verwehrt.«

»Wenn du das so sagst, klingt es unfair.«

»Es ist unfair«, sagte er leise und wandte sich wieder mit dem Rücken zu mir.

»Du hast gesagt, dass er nie wirklich glücklich war, bis er mich traf. Woher weißt du das?«

Ich konnte es nicht sehen, aber in seiner Stimme lag dieser eine kleine Ton, der mir sagte, dass mein Rubin lächelte. »Ich hörte seine Gedanken.«

»Die sich ausnahmsweise mal nicht ums Töten drehten?«

»So blutrünstig war er gar nicht.«

»Wirklich?« Ein Teil von mir wollte das wohl nicht so recht glauben. »Weil er nämlich so ziemlich alles getötet hat, was nicht bei drei auf dem Baum war.«

Mit einem eleganten Schwung drehte er sich wieder zu mir, hob seinen Arm und tippte mir kurz mit dem Finger auf die Nase. »Das hat er getan, damit du es nicht tun musst.«

Sein Lächeln war ehrlich, die Worte auch …

»Würdest du dasselbe auch für Paadrig tun?«

Jelials Blick schweifte ab und ich war mir sicher, dass er einen Moment lang nach drinnen zu dem Fae schaute. »Was meinst du?«

»Euer Kuss«, grinste ich.

»Das war Nichts, nur etwas Spaß.«

»Dasselbe sagte ich vor einigen Wochen zu Nez.«

»Und?«, fragte er vorsichtig, »War es das? Spaß?«

Kopfschüttelnd wandte ich den Blick von ihm. »Nein, und ich weiß nicht, ob ich je wieder die Gelegenheit bekommen werde ihm das zu sagen.«

»Ich ahne, worauf du hinauswillst.«

»Sag es ihm einfach, Jelial.«

»Ein Engel soll einem Fae sagen, dass er Gefühle für ihn hat?« Aus seiner Kehle drang ein kurzes trockenes Lachen. »Niemand würde das glauben.«

»Ich glaube es.«

Wieder warf er einen flüchtigen Blick nach drinnen und ich hätte schwören können, er wollte mir antworten, wäre nicht in dem Moment ein unfassbar lauter Knall aus der Hütte gedrungen.

Mit einer flinken Bewegung schob Jelial mich hinter sich. Wie ich es bei ihm schon oft gesehen hatte, musste er nur den Arm ausstrecken, damit sein rot schimmernder Jagdbogen in seinen Händen erschien. Es ging alles so schnell. Plötzlich warf er sich den Köcher über die Schulter und hatte schon den ersten Pfeil fest in die Sehne gespannt. Durch die Glastür konnte ich nur eine zähe Rauchwolke im Innern der Hütte erkennen.

Langsam und in leicht gekrümmter Haltung stieß er die Glastür zur Seite und ging ein paar wenige Schritte in die Wohnung. Ich lief ihm natürlich wie eine billige etwas unförmige Kopie einfach nach.

Nach zwei weiteren Schritten kamen uns Maeve und Paadrig hustend entgegen. Einen Arm hob sich die Dämonin vor die Nase, während sie den anderen in Richtung Küche ausstreckte. »Das war Abbie.«

Wir eilten zurück in die Küche, in der sich Abs befand, die gerade versuchte einen Raben davon zu überzeugen, ihr wenigstens den Kochlöffel zu überlassen, den sie fest in der Hand hielt. Am anderen Ende zerrte der Schnabel des Raben daran. Leider schien er wenig begeistert davon, zu teilen, oder auch nur über einen Kompromiss nachzudenken.

»Was ist passiert?«, fragte ich und wedelte wild mit der Hand vor mir herum. Der immer dünner werdende Rauch verschwand so langsam und jetzt konnte auch ich die Sauerei hinter den beiden in der Küche sehen. »Ist dir der Erbseneintopf explodiert?«

An der Spitze des Löffels schimmerte noch eine eklig grüne Substanz, die immerhin farblich zum Rest der explodierten Küche passte.

Natürlich bekam ich keine Antwort.

»Mordreed!« Streng blickte ich den Raben an und hob eine Braue. Er ignorierte mich ebenfalls und zerrte und zerrte einfach weiter an dem Holzlöffel.

Schließlich hob ich auch die zweite Braue und nach einem letzten vernichtenden Blick, ließ er mit viel Widerwillen den Löffel los, ließ sich auf dem mit Ruß gepuderten Esstisch nieder und begann sich die Federn zu richten. Das war dann wohl die Rabenvariante eines beleidigten Kindes.

»Ist der Arm noch dran?«, fragte ich Abbie.

»Ja.« Sie hob besagten Arm, an dessen Ende sie noch den Kochlöffel festhielt, dessen Kopf sich in seine Bestandteile aufgelöst hatte. »Zumindest der größte Teil davon.«

Da hatte Mordreed ganze Arbeit geleistet.

»Du könntest dich wenigstens entschuldigen«, keifte ich den Raben an.

»Eigentlich sollte sie sich entschuldigen«, bemerkte er trocken. »Immerhin war sie es, die das Haus der Katze in die Luft jagen wollte.«

Paadrigs Kopf fuhr zu Abbie herum. »Ich dachte, du wärst in Gefahr!« Seine Ohren wurden ganz rot vor Zorn und er bemühte sich wirklich, nicht noch lauter zu werden.

Abbie wich seinem Blick aus. »Alle waren noch schlafen oder beschäftigt, da habe ich Frühstück gemacht. Dann kam Mordreed in die Küche geflogen und ich … na ja, ich …«

»Da dachtest du, jagst du mal eben meine Küche in die Luft?«, half der Fae wenig hilfreich nach.

»Es tut mir leid.« Abbie hatte Glück gehabt, nur wenige Metallsplitter waren während der Topfexplosion tief genug in ihre Haut gedrungen, um überhaupt einen Tropfen Blut zu verursachen. Vorsichtig zog sie sich die kleinen Splitter aus dem Arm und warf den Rest des Kochlöffels hinter sich auf die Herdplatte.

»Ich verstehe es nicht, ich habe nichts anders gemacht als sonst auch« schluchzte sie beinah.

»Es ist nicht ihre Schuld«, hörte ich Mordreeds Stimme.

Abbie blinzelte. »Nicht?«

»Du kannst mich hören?«

»Natürlich höre ich dich. Wie ein Tinnitus, seit du versucht hast mich in der Küche zu attackieren.«

»Du dürftest mich gar nicht hören.«

»Oh.« Die Wangen meiner Freundin wurden eine Spur rot. »Ich habe gedacht, das ist normal.«

Sie blickte nervös in die Runde. Erst zu Paadrig, zu Maeve, dann zurück zu dem Raben und schließlich zu mir. Und alle Gesichter sagten ihr dasselbe, dass es eben nicht normal war, die Metamorphen in ihrer Tiergestalt zu hören. Jedenfalls nicht für Menschen.

»Normal ist doch sowieso nur Auslegungssache, oder?«, scherzte ich und wies mit der Hand auf das zerfledderte Ding, das mal ein Kochtopf gewesen war. »Euch ist schon aufgefallen, dass sie für dieses klaffende Loch im Herd verantwortlich ist?«

»Genau das hätte ihr eben nicht passieren dürfen«, grummelte der Rabe und kniff die Augen leicht zusammen. »Nieswurz und Eisenhut sind nur für Wicca eine explosive Mischung.«

»Wicca?«

»Hexer.«

Aber natürlich. Das hatte ich ganz vergessen, den Begriff kannte ich aus Filmen. Verwirrt warf ich Paadrig einen Blick zu, immerhin waren das seine komischen Kräuter. Seitdem das Wort Wicca gefallen war, hatte der Fae nämlich nichts mehr gesagt, sondern Abbie nur schweigend betrachtet.

»Wicca ziehen ihre Kräfte aus der Natur«, merkte der Fae an. »Es ist nicht so offensichtlich wie bei den Seraphim, die ihre Kraft aus dem Feuer ziehen. Oder wie bei den Dämonen, den Totenkindern oder den Fae.«

»Jelial?«

»Möglich wäre es«, sagte der Todesengel langsam. »Wir haben nie ausprobiert, ob sie unsterblich ist. Aber um es sicher sagen zu können, reicht es nicht aus, zwei willkürliche Küchenkräuter in einen Topf zu werfen.«

Maeve trat einen Schritt in den Raum und zog mit einer flinken Bewegung den Saphirdolch aus ihrem Brustgurt. »Dann testen wir es jetzt.«

»Maeve!«

Es hatte nur eine Sekunde gedauert, ehe die Dolchspitze auf Abbie wies. Und ebenso lange hatte es gedauert, dass der Rabe sich vom Küchentisch erhob und sich noch in derselben Bewegung in den 1,90 Meter großen, schwarzhaarigen Dämon verwandelte, der nun zwischen Abbie und Maeve stand und einen Todesblick in Richtung der Dämonin warf.

Abs sah verwirrt von einem zum anderen, dann blieb ihr Blick auf mir liegen. »Wieso habe ich das Gefühl, ich müsste mich jetzt dafür entschuldigen?«

»Hmpf.« Ich zuckte leicht die Schultern. »Gewöhn dich dran. Seit die Engel wissen, dass ich Ankous Tochter bin, musste ich mich schon öfter als mir lieb ist dafür entschuldigen, dass ich noch nicht abgenippelt bin.«

»Okay, danke …«

»Bedank dich nicht«, unterbrach sie der Todesengel. »Wenn du klug bist, und das sind die wenigsten Menschen, dann nutzt du diesen Moment um schreiend davonzulaufen. Noch ahnen die Engel nicht, dass der Tod nun eine Wicca an der Seite hat.«

»Ist das so furchtbar?«

Mein Blick zuckte unwillkürlich zu Jelial, der seinen eigenen Bruder den Engeln überlassen musste, nur weil die beiden uns geholfen hatten.

»Mehr als du denkst«, war seine Antwort.

»Hör auf, du machst ihr Angst, Jelial.« Auch Mordreed hatte seinen Blick auf ihn gerichtet.

»Gut, das hatte ich auch vor.« Er zuckte mit den Schultern. »Du weißt doch selbst inzwischen zu Genüge, wie viel die Engel den Mitstreitern des Todes anmaßen. Willst du jetzt auch ein Mädchen mit reinziehen, das vielleicht oder vielleicht auch nicht seit fünf Minuten weiß, dass sie eine Wicca ist. Herrgott, sie hat doch keine Ahnung wie ihre Kräfte funktionieren.«

»Die Katze weiß es.«

Alle Augen flogen zu Paadrig, der mit verschränkten Armen den Rabendämon anfunkelte. »Es heißt Luchs.«

»Kannst du ihr helfen?«, fragte Jelial eine Nuance netter als Mordreed.

»Ich könnte ihr ein paar Grundrezepte zeigen«, überlegte er laut. »Vielleicht wäre es sogar ganz nützlich, wenn wir ein paar wahrhaftige Wicca Tränke mit in den Himmel nehmen.«

Maeve hob skeptisch eine Braue »Und wer garantiert, dass wir uns damit nicht selbst in die Luft jagen? Wir könnten sterben.«

»Eigentlich«, bemerkte ich lächelnd, »hast du bei allem, was du tust eine kleine Chance zu sterben.«

Die Dämonin starrte mich einen Moment an … dann prustete sie los. Ich horchte auf, als auch Paadrigs Lachen erklang und das von Mordreed, wenn auch ein wenig gezwungen. Als schließlich auch Abbie einen Ton von sich gab und Jelial … na ja, er lachte zwar nicht, aber ich war mir sicher, dass sein Mundwinkel gezuckt hatte, da entspannte ich mich etwas.

»Wir sollten direkt anfangen, wenn wir heute noch ein paar Engeln die Köpfe wegsprengen wollen.« Mit einem äußerst charmanten Grinsen hob der Fae Abbie eine Hand hin.

Ihre Wangen wurden einen Tick dunkler, dann ergriff sie Paadrigs Hand. »Es tut mir leid wegen deiner Küche.«

Und da war die dritte Entschuldigung. Doch niemand hörte ihr wirklich zu. Maeve lief schon wieder ins Wohnzimmer zurück. Paadrig und ich waren mit den Gedanken schon im Himmel, während Mordreed sich darauf verlegte, die ineinander verschlungenen Hände von Abbie und Paadrig anzustarren. Und Jelial … der ignorierte sowieso meistens jeden. Abgesehen davon war Abbie auch als Wicca kein Himmelswesen, was sie ohnehin durch das Aufmerksamkeitsraster dieses Engels fallen ließ.


Senfgas




»Danke, Paadrig.« Mit beiden Händen in den Haaren, mit denen ich mehr schlecht als recht versuchte mir einen Zopf zu machen, lief ich wenig später und frisch geduscht in die Küche.

Offenbar hatte sich niemand dazu durchringen können sie aufzuräumen, denn sie sah ungefähr genauso schlimm aus, wie ich sie in Erinnerung hatte.

Grüner Schmodder hing an den Wänden und war ziemlich dekorativ über dem halben Boden verteilt. Eine der Herdplatten bestand nur noch aus einem klaffenden Loch, während die anderen aussahen, als wäre ein Frosch über ihnen explodiert.

Ob der Fae seine Küche je wieder in ihrem ursprünglichen Zustand sehen würde?

»Wofür denn?« Er drehte sich um und wischte sich in derselben Bewegung mit dem Handrücken über die feuchte Stirn.

»Dass du Abbie hilfst.«

»Oh … das ist doch selbstverständlich.«

»Selbstverständlich?« Abbie warf einen letzten, sehr, seeehr vorsichtigen Blick in einen der drei blubbernden Zinn-Töpfe und drehte sich anschließend ebenfalls zu mir. »Das sehe ich anders. Nicht jeder in dieser Hütte hätte mir geholfen.«

»Vermutlich schätzt du sie nur falsch ein. Dämonen haben von Natur aus sehr hitzige Gemüter.« Der Fae runzelte die Stirn. »Na ja, und Engel sind eben von Natur aus Arschlöcher, also mach dir nichts draus.«

Abbie und ich tauschten einen belustigten Blick, ehe Paadrig nach einer Kelle griff, die neben ihm an einer Wandhalterung hing.

Auf der Ablage neben dem Herd lagen einige Phiolen aufeinandergestapelt. Doch bevor er eine davon in die Hand nahm, rührte er noch mit der Schöpfkelle im größten Topf herum.

Es dampfte und roch nach leckerem Essen.

Vermutlich musste ich deshalb so hungrig ausgesehen haben, dass der Fae sich mit der vollbeladenen Schöpfkelle zu mir umdrehte. Er pustete zweimal vorsichtig dagegen und hob leicht den Kopf. »Willst du probieren?«

Abbie hatte das Gesicht verzogen, ich schätze mal, weil sie wusste, was da alles drin war. Jedenfalls sah das Bisschen in der Kelle eher aus wie irgendetwas Rattenähnliches, nur glitschiger und mit viel zu vielen Gliedmaßen.

»Definitiv nicht«, gab ich leicht angeekelt zurück.

»Schade«, sinnierte er und rieb sich mit der freien Hand das Kinn. »Wäre euer Wolf hier, hätten wir ihn einfach als Versuchskaninchen benutzen können.«

»Bedaure. Brad steht zurzeit nur auf asiatische Tiefkühlhähnchen.«

Ich fand ja schon die Hähnchen von Brad echt schräg, aber was da in der Kelle lag, war selbst mir zu suspekt, um es zu probieren.

»Und wenn wir einen der Vögel probieren lassen«, schlug Paadrig vor und grinste frech an mir vorbei. Denn hinter mir tauchte gerade einer der Vögel auf. Einer mit langen roten Haaren und rubinfarbenen Augen.

»Gewiss ist das eine ganz vorzügliche Delikatesse. Aber ich verzichte.«

Ganz der Engel eben.

Paadrig warf ihm einen unverhältnismäßig langen Blick zu, ehe er schnaubte und sich nun doch eine der Phiolen griff. »Dann müssen wir es eben an den Engeln testen.«

Jelial hob eine Braue.

»An den Engeln da oben«, verbesserte der Fae augenrollend, während er die zähe Flüssigkeit, die sich unter dem rattenähnlichen Ding gesammelt hatte, in die Phiole goss. Er legte die Kelle beiseite und schloss die Phiole mit einem Korken.

Die Flüssigkeit lief wie Öl am Glas der Phiole hinab und änderte schließlich die Farbe von Grau zu Hellrosa.

Erst als Jelial erneut das Wort ergriff, konnte ich den Blick von dem Gebräu nehmen und sah stattdessen den Todesengel an. »In einer Stunde brechen wir auf. Wir sollten einen … konkreteren Plan haben, wenn es soweit ist.«

»Du meinst, wenn wir schon mal die Chance haben so eine Kamikazeaktion zu planen?«, fragte ich gekünstelt und grinste.

Der Blick, den Jelial mir daraufhin zuwarf, hätte den ganzen Süden der Anderswelt gefrieren lassen.

»Na schön«, gab ich nach. »Ich hole die anderen, dann besprechen wir alles.«

***

Als ich kurz darauf zurück in die Küche kam, natürlich mit Mordreed und Maeve im Schlepptau, hatten Abbie und Paadrig bereits die restlichen Phiolen fertig befüllt und zumindest den Tisch vom größten Dreck der Explosion befreit.

Jelial saß an einem der Stühle und hatte sich über ein Stück Pergament gebeugt. Seine linke Hand war ganz schwarz von der Kohle, mit der er eine Skizze des ersten Himmels auf das Pergament zeichnete.

Ob er Linkshänder war oder die linke Hand nur benutzte, weil ihm rechts ein Finger fehlte?

Wir würden es nie erfahren. Engel waren saumäßig eitel und ich würde ihn ganz sicher nicht danach fragen.

Paadrig setzte sich auf den Platz links neben Jelial und Maeve rechts daneben. Abbie blieb mit einem Schwamm bewaffnet in der Nähe des Herdes stehen und schaute uns von dort aus zu, während Mordreed und ich die für uns hergerichteten Stühle einfach ignorierten und hinter dem Todesengel stehenblieben.

»Wir werden die anderen Himmel überfliegen. Ebenso den Garten Eden«, meinte er, als er die Kohle endlich beiseitelegte und mit dem Zeigefinger auf eine Stelle zwischen zwei hohe Gebäude wies. »Dort werden wir landen. Zwischen den Türmen liegt eine schmale Brücke, die sich bis ins Innere des Himmels zieht.«

»Sie überfliegen? Ich dachte, das ist nicht möglich«, fragte ich und musste unweigerlich an Mordreeds Tortenparadoxon denken.

»Nicht üblich«, korrigierte er. »Möglich ist es schon, jedenfalls für Himmelswesen.«

»Nun, da wir alle Schattenwesen sind, wäre das ja hinfällig.«

»Vergiss nicht, ich bin immer noch ein Seraph.«

»Was er damit meint«, erklärte Paadrig ruhig, »wenn seine Magie noch der des Himmels ähnelt, dann wird er das Gefüge kaum stören, wenn er darüber hinwegfliegt.«

»Und das gilt dann für uns alle?«

Jelial nickte. »Vermutlich schon.«

»Unsere Überlebenschancen basieren also auf der Vermutung einer Taube?«, warf Maeve lachend ein.

»Also ich finde es toll. Es ist der sicherste Weg.« Ich schenkte Jelial ein aufmunterndes Lächeln, immerhin hatte er etwas, das entfernt an einen Plan erinnern könnte.

»Wärst du nur einen Funken talentierter was deine eigene Magie anginge, dann würdest du dafür nicht einmal einen Engel brauchen.«

Gedanklich machte ich mir eine Notiz, ihn nie wieder für einen Vorschlag zu loben, scheinbar bekam ihm das ganz und gar nicht.

»Wenn es soweit ist, wirst du der Erste sein, der es weiß.«

»Gut«, sagte Mordreed knapp und auf seinen Lippen war das übliche dämonische Lächeln zu sehen. »Da das ohnehin nicht mehr passieren wird, ehe wir alle an Altersschwäche sterben werden, können wir jetzt mit dem Plan fortfahren?«

»Hey Abs?«, rief ich meiner Freundin zu, ließ Mordreed dabei aber nicht aus den Augen. »Hast du noch was von dem grauen, blubbernden Gebräu? Du weißt schon, das mit den vielen toten Rattenkörpern drin?«

»Wir haben alles abgefüllt, Gally. Wieso?«

»Mordreed will es unbedingt sofort ausprobieren. Ihr hattet doch nach einer Testperson gesucht.«

Das dumme Grinsen des Dämons sagte mir, dass er sich gerade köstlich über mich amüsierte. Nach einem letzten bösen Blick wandte ich mich wieder der Skizze von Jelial zu. Die Brücke war länger, als ich dachte, sie schlängelte sich durch dutzende Türme, bis sie endlich an einem großen Platz endete. Keine Schleichwege, keine Seitengassen, keine Verstecke.

»Das ist ja das reinste Schlaraffenland für Serienkiller«, bemerkte ich nervös. Je länger ich mir die Skizze ansah, desto mehr wurde mir klar, wie gering unsere Chance eigentlich war, dass das alles so funktionierte wie wir uns das vorstellten.

»Genau«, sagte Jelial. Was mich wunderte, sonst waren sie alle immer viel sparsamer mit Zustimmungen meinerseits. »Darum werden wir auch nicht über die Brücke zum großen Platz laufen.«

»Nicht?« Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Sollen wir uns wie Evel Knievel am Geländer entlanghangeln?«

»Sei nicht albern«, zischte er.

Na also, das entsprach schon eher der Antwort, die ich gewohnt war.

»Wir werden uns auf dem Konstrukt unter der Brücke fortbewegen.«

»Konstrukt?« Das war die erste Frage, die Abbie heute hatte. Die erste und vermutlich klügste bisher.

»Ja.« Er zuckte kurz mit den Schultern. »Ich war vor einigen Monaten mit meinem Bruder dort unten. Es fühlt sich an wie ein Boden aus Wurzeln, sieht auch ein wenig so aus, aber das ganze wird von reiner Magie zusammengehalten.«

»Was wollte Nezkeel denn da?«

»Keine Ahnung. Als wir den Wächtern dort unten in die Hände liefen, meinte er, er hätte sich verlaufen.«

Maeve ließ sich lächelnd in ihren Stuhl zurückfallen. »Jelial, du kennst ihn. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er sich ausgerechnet an einen Ort wie diesen verirrt hat?«

»Du meinst es war Absicht?«, fragte er und fuhr sich mit seiner rabenschwarzen Kohle-Hand durch sein rotes Haar, sodass die ein oder andere Strähne sich dunkel färbte. »Wieso?«

Sie schüttelte nur den Kopf. »Ich meine, dass Nezkeel viele Geheimnisse hatte. Wenn er etwas tat, dann hatte das meist einen guten Grund.«

»Was auch immer es war, es hat uns zumindest schonmal einen bedeutenden Vorsprung geliefert«, bemerkte Mordreed. »Wir wissen jetzt, dass es einen Weg unter der Brücke gibt und dass er von Cherubim bewacht wird.«

Abbie trat einen Schritt näher an den Tisch. »Woher weißt du, dass es Cherubim waren?«

Seine Antwort war ein mildes Lächeln. »Nach Lucifers Rebellion hatte er die Cherubim als Wachposten vor den Garten Eden, seinem Thron und schließlich auch vor den Eingängen des ersten Himmels gestellt.«

Er musste es wissen, zumal er vor langer Zeit einer von ihnen gewesen war. Oder ein Teil von ihm war es heute noch. Immerhin war er auch mein Wächter. Vielleicht wurden selbst die gefallenen Engel ihre himmlische Vergangenheit nie gänzlich los.

»Und wie kommen wir an ihnen vorbei?«

Maeve setzte sich mit einem Mal wieder aufrecht hin. »Wir könnten …«

»Keine toten Engel!«, unterbrach ich sie sofort. »Jedenfalls nicht, solange wir es vermeiden können.«

Abbie legte den Schwamm beiseite und platzierte eine der Phiolen in die Mitte des Tisches. Für ein paar Sekunden starrten alle auf das Glas, indem sich ein schleichender hellgelber Nebel befand.

»Senfgas?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf und warf einen schnellen Blick zu Paadrig, der ihr zunickte. »Wenn wir alles richtig gemischt haben, dann sollte dieser Trank wie eine Art Schlafmittel wirken. Wir könnten es einfach zwischen die Wachen schmeißen und warten bis sie einschlafen.«

»Abs, das ist brillant.«

Ihre Wangen färbten sich augenblicklich rot, als schließlich auch Mordreed ihr einen stolzen Blick zuwarf. »Es könnte funktionieren.«

»Dann wäre das schon mal geklärt«, sagte Jelial und klang schon fast etwas wütend darüber, dass wir heute keine Engel killen würden. »Am großen Platz hört die Brücke auf. Dort werden wir dann Paadrig brauchen, um für etwas Ablenkung zu sorgen, damit wir unbemerkt über den Platz in den Hauptsitz der Seraphim gelangen können. Von dort aus wird es ein Kinderspiel sein in die Kerker zu kommen und meinen Bruder zu holen.«

»Und wie kommen wir wieder zurück?«

»Bis wir Nezkeel befreit haben, wird selbst der dämlichste Engel mitbekommen haben, dass wir da sind. Eine Flucht auf demselben Weg zurück, wäre daher irrsinnig.«

»Was schlägst du vor?«

»Ich schlage vor wir stürzen uns bei der nächsten Gelegenheit von diesem Himmel hinunter.«

»Klingt gar nicht lebensmüde.«

Jelial grinste. »Oh, das ist es. Denn die nächste Möglichkeit dafür liegt am anderen Ende des großen Platzes. Ein Platz auf dem vermutlich alle paar Meter ein Engel auf uns warten wird.«

»Ahhh«, sagte ich. »Wir sollen also mitten durch das Mekka der Psychoengel?«

»Genau. Und dank Abbie könnten wir das sogar schaffen. Wicca Zaubertränke sind uralte, starke Magie. Wir werden uns mit ihren Phiolen einen Weg freischießen.«

»Ich weiß nur nicht ganz, wie sie funktionieren«, gab Abbie leise zu. »Ich konnte meine Kräfte noch nicht testen. Dass ich eine Wicca bin, ist zudem nicht mehr als eine Vermutung.«

»Du bist eine.« Alle Augen flogen zu mir. »Seit der Explosion kann ich deinen Magieabdruck sehen.«

Braun, Grau, wie ein immerzu verregneter Wald. Irgendwie passend für eine Wicca.

»Dann wäre das geklärt«, bestimmte Jelial und beendete damit die Fragerunde. »Das Einzige, worauf wir achten müssen, ist, dass jeder ohne Flügel einen Partner hat, der fliegen kann, und nicht mehr von dessen Seite weicht.«

Es dauerte nicht lang, bis wir beschlossen hatten, wer genau an wessen Arsch kleben musste.

Abbie würde mit Mordreed fliegen und aus irgendeinem Grund war es Jelial plötzlich nicht mehr wichtig, dass ich mich von Maeves Waffenarsenal fernhielt, nein, denn er wollte den Fae höchstpersönlich in den Himmel fliegen.

Ich würde den Tag also an Maeves Seite verbringen, was zwar schräg war, denn die Dämonin konnte echt gruselig sein, jedoch genauso praktisch, denn ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie unter all den übernatürlichen Wesen die beste Kämpferin war.

Jeder bekam einen Dämonenanzug, die Mordreed lediglich mit einem Flüstern in den Wind heraufbeschworen hatte. Na ja, bis auf den Fae, der bestand auf sein übliches Robin Hood Outfit.

Ich musste zugeben, jetzt wo ich einen dieser Anzüge mal trug, fand ich ihn gar nicht mehr so übel. Der Stoff lag so eng am Körper, dass man sich problemlos darin bewegen konnte und auch die metallischen Panzerungen hier und da taten der Bewegungsfreiheit nichts ab. Er fühlte sich angenehm auf der Haut an und hatte irritierend viele Geheimfächer, in denen wir die Phiolen verstauen konnten.

Mordreed räusperte sich und gab uns damit den Hinweis, dass wir uns langsam bereitmachen mussten.

Die anderen verstauten gerade noch die letzten Phiolen in ihren Taschen, während ich mit hartnäckiger Unruhe die Küche verließ, die Tür zur Terrasse öffnete und hinaustrat. Jelial folgte mir fast lautlos.

»Denkst du unser Plan kann funktionieren?« Ich starrte durch die schummrigen Wolken, hinauf in den Himmel, der sich schon langsam verdunkelte. Bis wir in den oberen Riegen ankommen würden, wäre es rabenschwarze Nacht, also perfekt für unseren Plan.

»Vielleicht …«


Krötensaft




Mit verschränkten Armen stand ich bis zu den Knien im Schnee und versuchte meine Freunde durch das wilde Treiben der Flocken zu erkennen.

Zart wie ein Wimpernschlag landeten ein paar der Schneekristalle in meinen Haaren und auf meiner Jacke. Einen Augenblick ließ ich mich dazu hinreißen die schöne, stille Atmosphäre zu genießen. Dann erkannte ich Jelial wenige Schritte neben mir. Wütend funkelte er mich an und hatte nichts für die Schönheit hinter dieser weißen Landschaft übrig, auch nicht für den Schnee, oder die Stille. All das war ihm gleich. Die zarten Flocken ließen sich auf seinem Haar und seiner Kleidung nieder, ohne dass er sie auch nur eines Blickes würdigte.

Seit unserem letzten Aufenthalt in diesem Himmel, war diese Makellosigkeit für ihn nichts weiter als ein falsches Versprechen.

Wie alles hier.

Wie die Engel selbst.

Engel kommen manchmal als Freunde, sagt man. Doch manchmal … manchmal kommen sie in der Nacht, nur um dich zu töten.

Vor mir erstreckte sich ein so friedliches Bild, und doch würde man diesen Ort niemals schön nennen können. Nicht wegen der Kälte oder dem Geruch nach Tanne, Kiefer und Eis, nein, sondern wegen eines bloßen Gedankens.

Etwas Rotes, zart wie Spinnenweben, zog ein Muster über den Schnee am Boden. Einen Augenblick konnte ich die filigrane Schönheit noch bewundern, ehe ich verstand, was es war. Denn sobald ich den unverwechselbar herben Geschmack von Eisen auf der Zunge schmeckte, war mit klar, es war Blut.

Ich drehte mich um und konnte nun auch Paadrig erkennen, der an Jelials Seite stand. Maeve war direkt hinter mir und in diesem Moment landeten auch Mordreed und Abbie unter der Brücke.

Ein kühler Windstoß trug die nächste Schneeböe zu uns und legte sich jetzt auch auf die Schultern meiner Freunde.

Niemand sagte etwas, dieser Ort war gänzlich ohne Laut und ohne Leben. Vielleicht ein wenig zu leblos, wenn ihr mich fragt. Aber nur ein wenig.

Eine fremde Stimme drang durch den Schnee zu uns, so hell und rein wie ein Glockenspiel. »Habt ihr wirklich gedacht, ihr könnt so einfach hier hereinspazieren?«

Erst sah ich nur eine Silhouette, doch je näher er kam, desto mehr konnte ich ihn erkennen. Er hatte lange weiße Haare mit einem Hauch Grau, die er zu einem strengen Zopf zurückgebunden hatte. Seine Augen waren so silbern wie die der anderen Engel, nur die Robe … die war nicht mehr weiß, sondern teils mit dunklem, altem Blut und teils mit hellem, frischem Blut gefleckt.

Als er seine Stimme erneut erhob, fiel mir auf wie gewaltig sie über den Boden fegte, und doch war sie zart wie das Schnurren einer Katze.

»Ihr seid töricht und dumm.« Es klang wie das dunkle Versprechen eines Liebhabers. »Und bald seid ihr tot.«

Schnell griff ich nach einer Phiole, die sich plötzlich viel zu schwer in meinen Händen anfühlte.

Ein scharfer Schmerz in meiner Hand ließ mich aufschreien. Ich hatte gar nicht so schnell sehen können, wie der Engel einen Pfeil gezückt und auf die Phiole abgefeuert hatte. Die Silberspitze hatte meine Haut dabei nur gestreift und doch brannte meine Hand wie Feuer, als das Glas der Phiole zerbrach und ich nur noch gelben Rauch in der Hand hielt.

»Weg da, Gally!«, rief Abs von einigen Metern Abstand.

Im selben Moment packte jemand meinen Arm und riss mich von der kleinen Rauchwolke weg.

»Engel können Gedankenlesen, vergiss das nicht ständig.« Jelial klang angespannt, verständlich. Dass Engel so etwas konnten, hätte ich inzwischen mehr als nur verinnerlichen sollen.

Ich hörte in mein Inneres und versuchte nach der wallenden Magie in meinem Blut zu greifen. Aber jedes Mal, wenn ich kurz davor war, entglitt sie mir einfach wieder.

Eigensinniges Ding, diese Magie.

Dann waren da auf einmal Hände, die erneut nach mir griffen. Nein, nicht nach mir, nach meinen Gedanken. Klauen, die über meinen Geist fuhren. So sanft in ihrer Grausamkeit, und doch kannte ich dieses Gefühl. Jelial hatte schon einmal meinen Geist abgeschirmt und gerade tat er dasselbe. Es waren seine Krallen, die meinen Geist streichelten, als wollten sie ihn besänftigen.

Mein Verstand watete immer noch wie durch Watte, als hinter mir jemand schrie: »Ducken!« und keine Sekunde später eine Phiole nur Millimeter über meinem eingezogenen Kopf hinwegflog.

Das Zerbrechen des kleinen Fläschchens klang hart in meinen Ohren, als der Engel, der gerade im Begriff war den nächsten Pfeil abzufeuern, einfach wie ein Sack Mehl auf den Boden fiel. Auf seinem Gesicht und den Armen hatte sich rosafarbener Schaum gebildet.

Während Jelial zum Engel lief, drehte ich mich um und starrte zu Abbie, die immer noch mit ausgestrecktem Arm und geschlossenen Augen dastand.

»Hat es … hat es funktioniert?«, fragte sie vorsichtig und öffnete blinzelnd wieder die Augen.

»War das so geplant?«, fragte der Todesengel und trat sachte mit dem Fuß gegen den Engelskörper. »Er sieht aus wie eine große Seifenblase.«

»Abbie?«, fragte ich nach, als sie keine Antwort gab. »Haben wir ihn umgebracht?«

»Ich schätze nicht.«

»Du schätzt?«

»Na ja, jedenfalls atmet er noch«, sagte Jelial.

»Wie schade.« Maeve trat ein paar wenige Schritte vor und zückte ihr kleines, juwelenbesetztes Messer. »Wir könnten es ändern.«

Paadrig runzelte die Stirn. »Wir könnten es aber auch einfach bei dem ursprünglichen Plan belassen.«

»Dafür bin ich auch.« Ich zuckte die Schultern, lief ebenfalls zum schlafenden Engel und trat ihm vorsichtshalber den Bogen aus den Händen. Weit, weiiiit weg.

Ich wollte sie nicht umbringen, aber vertrauen wollte ich ihnen auch nicht gleich.

Es kostete mich viel Überwindung, meinen Fluchttrieb zu ignorieren, als ich auf den Engel heruntersah. Ein Blick zur Seite zeigte mir, dass es Abbie und Paadrig ähnlich ging. Der Fae war wie erstarrt, während Abbie ihre zitternden Finger tief in den Stoff von Mordreeds Ärmel geschlagen hatte.

Nur Jelial, Mordreed und Maeve schien es nichts auszumachen, dass wir gerade einen Engel eingeschläfert hatten.

»Jelial?«

»Keine Sorge.« Der Todesengel nahm die düstere Stimmung offenbar gar nicht wahr, die sich gerade wie ein Tuch über uns drei legte. »Das Gefühl vergeht irgendwann.«

»Was meinst du?«, fragte Abbie.

Paadrig und ich tauschten einen Blick, schwiegen dann aber, als Jelial ihr antwortete. »Ihr drei habt noch nie gewollt einen Engel verletzt oder getötet, nicht wahr?«

Abs nickte zur Antwort.

»Sag mir, wie fühlst du dich gerade, Abigail?«

Dieses Gefühl …

»Traurig«, war das erste Wort, das zittrig über ihre Lippen kam. Dann senkte sich ihr Blick auf den Engel. »Er ist so rein, so schön und wir lassen ihn einfach da liegen. In Blut und Schnee. Es fühlt sich so falsch an. Ich glaube … ich glaube ich habe Angst, dass ich das niemals wiedergutmachen kann.«

»Es ist die Himmelsmagie, sie beschützt die Engel. Es gab Menschen, die haben nur daran gedacht einem Engel etwas anzutun und sind von ihren Schuldgefühlen so verrückt geworden, dass sie sich lieber selbst die Kehle durchgeschnitten haben als dem Engel.«

»Das ist krank.«

»Aber so funktioniert es.«

»Wird es sich dann jedes Mal so anfühlen, wenn wir einen Engel einschläfern?«

»Schlimmer.«

Das Gespräch der beiden verfolgte ich nur noch mit einem Ohr. Stattdessen drehte ich meinen Kopf zu Mordreed. »Wie fühlt es sich dann an, wenn man einen von ihnen tötet?«

Ein schmales Lächeln voller Erinnerungen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Es fühlt sich an, als würde man fallen.«

»So tief, dass du beinah vergisst wer du bist«, erklärte Maeve weiter. »Bis du irgendwann ganz unten ankommst und dir der Fall um ein Haar das Genick bricht.«

Mehr sagte sie nicht, das war für die ehemaligen Engel wohl Erklärung genug. Der Fae sah mich stirnrunzelnd an und zuckte dann mit den Schultern. Er hatte recht, vielleicht war es wirklich besser diesen Gedanken noch eine ganze Weile aufzuschieben.

»Hat er einen Namen?«

Jelial beobachtete mich wortlos als ich mich leicht über den Engel beugte. »Ist das wichtig?«

»Für mich schon.«

»Ich kenne seinen Namen nicht.«

Ich ließ den Blick wieder sinken und sah zu diesem himmlischen Geschöpf. Es war eine ganz andere Art und Weise, wie ein schlafender Engel auf einen wirkte. Menschen sabberten und schnarchten und die wenigsten machten dabei eine gute Figur. Aber Engel, die waren selbst schlafend schöner als jedes Gemälde.

»Dann nenne ich ihn einfach Ramiel.«

Könnt ihr euch an Ramiel erinnern? Vor einigen Wochen hatte Nez ihm seine Klinge so tief in den Magen gerammt, dass es seinen ganzen Körper in tausend Teile zerfetzt hatte. Solide gesagt war es ein ziemlicher scheiß Tod, und auch wenn ich Ramiel nicht wirklich leiden konnte, hatte er mir leidgetan. Er war nicht böse, er wollte eigentlich nur das Gullybuch.

Jedenfalls, ihm konnte ich nicht mehr helfen, nachdem ich seinen Eingeweiden zuwinken konnte, aber vielleicht konnte ich seinen Namen wiederaufleben lassen. Da Engel keine Seele besaßen, würde Ramiel also für immer fort sein. Das war zumindest für seinen Namen eine zweite Chance. Vielleicht war dieser Ramiel ja besser, als es der alte war …

»Wie kreativ«, neckte mich Mordreed und stolperte eilig einen Schritt vor. »Kommt schon, wir müssen los.«

Ich war die Erste, die sich in Bewegung setzte und dem Dämon folgte. Natürlich nicht, ohne dabei über unseren neuen Ramiel zu stolpern.

»Wie immer, sehr elegant.«

»Halt doch die Klappe, Mordreed!« Mit einem weiteren, süßen Fluch, den ich ihm hinterherrief, fing ich mich wieder, überprüfte ob Jelials geistiger Schutz noch standhielt und setzte mich schließlich wieder in Bewegung.

***

Wind und Schnee verschluckten uns förmlich, als wir weiter durch das Magiegeflecht unter der Brücke liefen. Bei jedem Meter erloschen die Laternen auf der Brücke mit einem leisen Flackern und Dunkelheit umarmte uns, wie es nur ein alter Freund tun würde. Wir bewegten uns wie Geister durch den ersten Himmel. Und doch waren wir inzwischen zwei weiteren Engelswachen begegnet, die wir in einen dornröschenartigen Tiefschlaf versetzt hatten. Mir wurde verboten diesen beiden auch noch einen Namen zu verpassen, aber das wollte ich auch gar nicht. Denn je länger ich darüber nachdachte, was die Engel schon so alles angestellt hatten, desto mehr schwanden die anfänglichen Schuldgefühle.

Dieser Gedanke verfolgte mich noch, bis wir ein großes Eisentor erreichten. Es war nicht ganz das, was der Himmel einem sonst vorheuchelte. Keine großzügigen Malereien oder kunstvolle Ranken, die es schmückten. Einfach nur meterdickes Eisen, direkt vor unseren Nasen.

Die Frage, was wir jetzt tun sollten, konnte ich mir sparen. Wenn es nach unserem Todesengel ging, würden wir jedenfalls schon mal nicht versuchen durch das Tor zu kommen. Denn Jelial stand direkt neben mir, starrte nach oben auf den Brückenboden und zupfte mehrere Phiolen aus seinem Anzug.

»Welche von denen sind explosiv?«, fragte er und streckte den Arm in dem er die vielen bunten Fläschchen hielt nach Abbie aus.

Abs hatte inzwischen eine merklich blasse Hautfarbe bekommen. »Ich bin mir nicht sicher. Die gelben sind die Schlaftränke und ich glaube… ich glaube die pinken sind die für Furunkel.«

»Furunkel?«, unterbrach Mordreed. »Wozu sollten wir die Engel mit Furunkel-Saft bewerfen wollen?«

Abbies Kopf schoss zu dem Dämon, doch noch ehe sie ihm etwas an den Kopf werfen konnte, deutete Jelial ihr fortzufahren.

»Die grünen waren …«

»Krötensaft«, warf der Fae ein.

»Und die roten sind explosiv«, fuhr Abbie fort. »Na ja, jedenfalls wenn heute Vollmond ist.«

Jelial hob langsam eine Augenbraue. »Willst du uns damit sagen, unser aller Schicksal hängt davon ab, in welcher Mondphase wir uns gerade befinden?«

»Und was ist mit denen?« Maeve ignorierte Jelials Bedenken einfach und zeigte mit einem Finger auf die blauen Phiolen in seiner Hand.

»Die blauen waren … also, ich weiß es nicht mehr, aber ihr habt mir auch nicht wirklich viel Zeit gelassen für die Tränke.«

Mordreed schnaubte. »Wir haben also ein paar Schlaftränke, einen Furunkel- und Krötensaft, einen der vielleicht oder vielleicht auch nicht irgendetwas in die Luft jagt und zu allem Überfluss sind die Tränke, die vermutlich am hilfreichsten wären, eine Wundertüte.«

Gute Zusammenfassung, das musste ich dem Dämon lassen. Wir hatten natürlich alle gehofft, dass Paadrig ihn jetzt korrigieren würde. Doch der Fae beschränkte sich zu unserem Bedauern nur auf eine sehr knappe Antwort.

»Ja.«


Pläne




Das leise, verächtliche Lachen von Mordreed hörte man immer noch, als wir es endlich geschafft hatten ein kleines Loch in den Boden der Brücke zu sprengen. Wobei ›sprengen‹ absolut das falsche Wort dafür war.

Als Erstes hatte Jelial die rote Phiole geworfen. Sie zersprang, zischte und verpuffte schließlich mit der Lautstärke eines Damenpupses. Das Fazit war, dass wir nicht mehr getan hatten als roten Schleim an den Brückenboden zu werfen, der jetzt auf uns hinabtropfte. Ja, wir hatten anfangs nicht wirklich bedacht, dass die Glassplitter und die Flüssigkeit am Ende zurückkommen würden. Es war zwar der Brückenboden, aber da wir uns unter der Brücke befanden… na ja, ihr wisst schon. Gravitation.

Jedenfalls sah es lustig aus, denn alle hatten plötzlich rote Flecken im Gesicht, die sie nicht mehr abbekamen.

Im Grunde genommen bedeutete das, dass wir heute keinen Vollmond hatten, denn die roten Phiolen zeigten null Wirkung. Also hatte der Todesengel vier weitere Phiolen nach oben geworfen. Inzwischen sahen wir aus wie Clowns, denn unsere Gesichter und Körper waren nichtmehr nur rot gepunktet, sondern kunterbunt.

Die grüne Phiole hatte einen hoffnungsvollen Lichtblitz abgesondert, der am Ende allerdings kein Resultat gezeigt hatte. Der Furunkel-Saft war sogar ganz ohne Zischen, Puffen oder einen Lichtstrahl wieder heruntergetropft. Bis auf Maeve hatten es alle geschafft rechtzeitig auszuweichen. Jetzt hatte die Dämonin einen großen, schmerzhaften Furunkel in der Halsbeuge.

Die blaue, mysteriöse Phiole war unsere Hoffnung. Leider hatte sich das Blau nach dem Zerspringen der Flasche in eine zähe Knetmasse verwandelt und blieb erstmal nur an der Decke hängen wie ein riesiger Kaugummi. Ihr könnt euch also vorstellen, wie überrascht wir waren, als der Kaugummi Sekunden später angefangen hatte Blasen zu werfen und einen kleinen Teil des Brückenbodens einfach wegschmolz.

»Da sollen wir durch?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn und wies mit der Hand auf das winzige Loch über mir.

»Je kleiner das Loch, desto eher wird es übersehen.«

Gut, dazu hatte ich keine Fragen mehr.

Jelial ging als Erster. Er war der Größte von uns, daher musste er lediglich einen sauberen Sprung hinlegen und konnte sich dann geschmeidig nach oben durch das Loch ziehen. Er streckte die Hand nach mir aus, als Mordreed mich plötzlich an der Hüfte packte und nach oben hob. Ich ergriff die Hand des Todesengels und ließ mich von ihm auf seine Seite der Brücke ziehen.

Dasselbe wiederholten sie bei Abbie und Maeve, ehe Mordreed wie der Todesengel nur einen Sprung benötigte, um sich selbst hochzuziehen.

»Los«, rief Jelial dem Fae hinunter. In seine Stimme schlich sich etwas Nervosität, was vermutlich daran lag, dass wir uns nicht so lange auf der Brücke aufhalten sollten.

Auch ich spürte die angespannte Stimmung, die sich unter den ehemaligen Engeln breitmachte.

»Paadrig, na los!«, rief nun auch Mordreed.

Ich sah nicht was geschah, weil Jelial seinen halben Kopf in das Bodenloch gesteckt hatte. Aber ein paar wenige Sekunden später zog er den Fae hoch. Beide stolperten vom Schwung zurück und landeten aufeinander im Schnee.

»Das war echt entwürdigend«, bemerkte Paadrig und bekam ein echtes Grinsen von Jelial als Antwort.

Ehe der Fae aufstand hauchte er dem Todesengel ein »Dankeschön« entgegen und gab ihm einen hauchzarten Kuss auf den Mund. Etwas perplex stand dann auch Jelial wieder auf den Beinen. Die Wangen beinah so rot wie sein Haar.

Paadrig dagegen zwinkerte mir zu, ging ein paar Schritte vor und warf einen Blick in das Gebäude direkt neben der Brücke.

»Und?«, fragte Mordreed. »Was siehst du?«

Mit dem Ärmel wischte der Fae den Frost vom Fenster und blickte erneut hindurch. »Nichts. Es brennt kein Licht.«

Jelial packte den anderen Ärmel von Paadrig und zog ihn einen guten Meter vom Fenster weg. »Das ist ein einfaches Wohngebäude. Gut möglich, dass im Augenblick einfach niemand zuhause ist.«

»Mitten in der Nacht?«

Der Fae wirkte leicht enttäuscht. Mir war nicht entgangen, dass er seinen Spaß daran hatte, die Phiolen von Abbie auszuprobieren. Vor allem die mit dem Furunkel-Saft.

Als ich den ersten Schritt von der Brücke machte, ließ ich meinen Blick über die Umgebung schweifen. Alles war weiß. Weiß, fade und irgendwie bedrohlich. Das Schneetreiben hatte sich inzwischen etwas gelegt und nur noch einzelne Flocken fanden friedlich ihren Weg nach unten. Der ganze Schnee dämpfte sämtliche Geräusche, inklusive unsere eigenen. Man hatte also ein wenig das Gefühl in diesem Himmel eingesperrt zu sein. Nicht gerade angenehm.

Ich tat noch genau drei weitere Schritte, bis mich Maeve am Arm packte und heftig hinter einen kleinen Schubwagen riss. Schon schnitt der schummrige Strahl einer alten Laterne durch die Dunkelheit. Maeve fluchte und spähte zwischen zwei der Eisenstangen hindurch. Ich folgte ihrem Blick und erkannte Jelial und Paadrig. Die beiden hatten nicht so viel Glück mit der Auswahl ihres Verstecks und standen, die Rücken eng an die Hauswand gepresst, hinter der nächsten Ecke.

Meine Augen wanderten zurück zu dem Engel mit der Laterne. Nur noch wenige Meter, dann würde er die beiden sehen.

»Wer ist da?«, zischte der Engel. Seine Stimme war nur halb so lieblich wie die von Ramiel. Es war eher eine Mischung aus Krächzen und Zischen. »Ich habe dich längst gesehen. Nur Mut, komm raus und zeig dich.«

Erst blieb mir das Herz fast stehen, weil ich dachte er meinte mich. Mein Stiefel ragte wenige Zentimeter vom Schubwagen hervor. Doch dann bemerkte ich, dass er in eine ganz andere Richtung leuchtete.

Abbie kam mit erhobenen Armen hinter einer Stele hervorgelaufen. »Meinen Sie etwas mich?«

Sie klang dabei so unschuldig, dass ich ihr um ein Haar abkaufte, sie sei nicht unberechtigt hier.

»Sofort stehenbleiben.« Die Worte waren begleitet von dem altbekannten Singen einer Klinge. Der Engel zögerte nicht und hatte dieses unschuldige, blonde Mädchen sofort als gefährlich eingestuft. Er hielt seine Laterne etwas höher und betrachtete ausgiebig die Phiole in Abbies Hand.

»Was ist das, Mädchen?«

»Furunkel-Saft, Sir«, antwortete Abbie ehrlich.

Der Engel runzelte die Stirn, als würde er ihr nicht ganz glauben, dann schob er sein gezogenes Schwert langsam wieder zurück in die Scheide. »Steck das weg. Du kommst jetzt mit mir.«

Er griff nach Abbie, nachdem sie das Fläschchen wieder in ihrer Tasche hatte verschwinden lassen, und zog sie mit sich.

»Abs!« Kaum hatte Maeve mich wieder losgelassen, wollte ich ihr hinterhereilen, stieß jedoch prompt mit etwas zusammen. Ich blinzelte einmal, zweimal und beobachtete mit schräger Faszination, wie Mordreeds schwarze Flügel zur Seite schwenkten und den Blick auf den Dämon freigaben. Die Nacht hatte ihn einfach verschluckt.

»Was ist mit Abbie?«, fragte ich leicht atemlos.

Als Antwort hob der Dämon grinsend eine Phiole hoch. Eine mit giftig aussehendem hellgrünem Nebel als Inhalt. 

»Was ist das?«

Der Dämon zuckte belustigt die Schultern. »Keine Ahnung, aber ich werde es gleich ausprobieren.«

Mein Blick wanderte fragend zu Paadrig. »Wenn es Abbie auch erwischt, kann es gefährlich für sie werden? Ganz ehrlich, der grüne Rauch sieht nicht sehr gesund aus.«

»Vermutlich nicht. Eventuell wird sie eine Stunde lang rechts und links verwechseln und im schlimmsten Fall wird sie für ein paar Tage farbenblind.«

»Farb…« Ach egal, sie würde es überleben, alles andere würde Mordreed ohnehin nicht zulassen. Außerdem hatten wir gerade kaum Zeit um uns um Kollateralschäden der besonderen Art zu kümmern.

»Bitteschön«, grunzte ich den Dämon also an. »Geh, aber sieh zu, dass ihr rechtzeitig wieder am Platz seid.«

Er zwinkerte mir zu, ließ die Phiole wieder in seine Brusttasche verschwinden und schritt in die Schatten der Nacht hinein.

Zu viert machen wir uns auf den Weg zu den Kerkern. Bis wir überhaupt mal in die Nähe des großen Platzes kamen, mussten wir drei weitere Male vor Wachen in Deckung gehen. Letztendlich hatten nicht wir Glück, sondern die Wachen. Denn hätten sie uns entdeckt, wäre es dem Fae nur eine zu große Freude gewesen auch eine dieser hellgrünen Phiolen auszuprobieren.

Im Endeffekt hätten wir es uns auch einfach sparen können durch die schmalen Gassen zu schleichen wie Verbrecher. Wir hätten die ganze Brücke sprengen können, es hätte kein einziger Engel mitbekommen. Woher ich das weiß? Ganz einfach, als wir am Rand des großen Platzes ankamen, wurde uns allen mit einem Mal klar, dass sich so ziemlich jeder Engel in diesem Himmel genau hier befand. Wir standen noch im Halbschatten einer der Seitengassen und blickten lediglich auf hundert weiße Haarschöpfe und Gewänder. Offenbar musste es vorn am Platz etwas ziemlich Spektakuläres zum Ansehen geben. Jelial behauptete es sei normal, die Engel taten das ständig, irgendwelche nächtlichen Versammlungen zu planen.

»Der Palast ist gleich dort drüben.« Jelial wies mit dem Kinn auf ein weiteres sehr imposantes Eisentor. »Ihr wisst, was zu tun ist?«

Es war nicht wirklich eine Frage, eher ein dezenter Hinweis darauf, dass es jetzt kein Zurück mehr gab.

Maeve und ich nickten.

»Wir halten uns alle an die Absprache«, fügte er dennoch hinzu und warf besonders mir einen strengen Blick dabei zu. »Keine Alleingänge, keine Improvisation.«

Schade, Letzteres konnte ich echt verflucht gut.

»Gally?«

»Keine Alleingänge und keine Improvisation, versprochen«, wiederholte ich seine Anweisungen.

Für den Moment schien er zufrieden und doch wandte er sich wenige Sekunden später noch einmal Maeve zu. »Pass auf sie auf.«

»Unser Tod ist bei mir in guten Händen.«

Ihren Beschützerinstinkt in allen Ehren, aber es wäre nett, wenn die ehemaligen Engel zur Abwechslung auch mal etwas mehr Vertrauen in mich selbst setzen würden. Immerhin war ich schonmal hier oben und hatte es überlebt … na ja, so gut wie.

Mit einem Schnauben wandte ich mich ab und blickte noch einmal zu dem gigantischen Platz, auf dem sich reihenweise Engel tummelten. Jetzt wo sie alle beisammen standen, hörte ich auch das Urlied wieder deutlicher. Diese alte Melodie, stumme Sätze, die klangen wie fließendes Wasser, und dann war da wieder dieses eine unausgesprochene Wort in dem Lied. Wieder und wieder. Das eine Wort, das auch Nezkeel gehört hatte, der berühmte Fehler im Lied der Seraphim.

Ich schauderte leicht und rieb mir über die Arme. Immer wieder ergriff mich dieses eiskalte Gefühl der Traurigkeit, wenn ich dieses Lied hörte.

Jelials Finger zuckten kurz zum Griff seiner Waffe. »Ihr habt zehn Minuten, dann treffen wir uns auf der anderen Seite.«

Paadrig nickte so eifrig, dass ihm gleich mehrere seiner erdbeerroten Locken in die Stirn fielen. »Ihr holt Nezkeel aus dem Kerker, dann ballern wir von beiden Seiten eine Schneise in diesen Mob aus Tauben.«

»Wer nicht pünktlich ist, muss hierbleiben«, erinnerte Jelial uns. Okay, der Plan war sehr radikal. Doch anders würden wir es nicht schaffen. Wir hatten nur eine einzige Chance, wer diese verpasste, bekam keine zweite. »Und wer seinen Partner verliert muss springen.«

Das war übrigens auch sehr radikal. Ja, wir alle waren unsterbliche Wesen. Doch selbst als Unsterblicher konnte man nicht wirklich schön weiterleben, wenn man sich vom Himmel stürzte und sich selbst am Ende nur noch mit einem Löffel vom Boden kratzen konnte.

Wenn man mal diese ganzen Aspekte vergaß, war es allerdings ein sehr gelungener Plan. Drei geflügelte Wesen und drei ohne Flügel. Jeder hatte seinen Partner, dem er aus eben erwähntem Grund nicht von der Seite weichen durfte. Dass der Platz am Ende mit Engeln befüllt war, hatte Jelial schon prophezeit, daher tat diese Veranstaltung unseren Plänen nichts ab. Mordreed und Abbie würden sich unauffällig unter die Engel mischen. Jelial und Paadrig sollten direkt auf die andere Seite des Platzes und Maeve und ich würden an den Anfang, sobald wir Nez befreit hatten. Wir würden also an jedem Ende wie ein paar verrückte mit den Phiolen um uns werfen, bis wir uns einen Weg direkt durch einen Pulk aus Engeln gesprengt hatten. Wir rechneten uns nicht mehr als dreißig Sekunden ein, ehe die Engel bemerken könnten, dass unsere Phiolen mehr Schall und Rauch waren.

In diesen dreißig Sekunden sollten also alle am anderen Ende sein und sich gemeinsam vom Himmel stürzen. Vielleicht würden es uns ein paar hartnäckige Engel gleichtun, doch spätestens in der Anderswelt wären wir dann alle endlich sicher.

Sollte irgendetwas dergleichen nicht so funktionieren wie geplant, würde Paadrig in seiner Katzengestalt etwas Unruhe stiften und uns so einen Weg frei räumen. Engel hatten nämlich enorm viel Schiss vor diesen Viechern. Aber das war Plan B.

Was passieren würde, wenn dieser Plan auch nicht funktionierte, wollte ich gar nicht wissen. Mir wurde schon allein bei der Vorstellung schlecht.

Ein letztes Mal prüfte Jelial mit seinem Blick die Umgebung, dann nickte er uns zu, ehe er gemeinsam mit Paadrig am Rande des Platzes entlang auf die andere Seite schlich.

Maeve und ich machten uns dafür auf den Weg durch den von Efeu überwucherten Tunnel, der direkt zum Eisentor des Palastes führte. Nur wenig Licht fand überhaupt seinen Weg in diesen Tunnel, weshalb wir uns mit den Händen an der kalten Steinmauer entlanghangelten, die diesen Durchgang zusammenhielt. Es war arschkalt hier und selbst der Efeu war starr und erfroren.


Der Blutrubin




Eine letzte Biegung, dann traten wir auf einen weiten Platz hinaus, in dessen Mitte eine Estrade aus Metallstreben aufgebaut war. Das ganze Gerüst glich einem menschlichen Rippenbogen aus kaltem Metall.

Unzählige Seraphim standen davor versammelt, gänzlich lautlos. Doch hinter dieser Stille lauerte etwas Feindseliges.

Die Silberaugen waren ausnahmslos alle auf die Estrade gerichtet, doch sie hielten stets Abstand. Sie dachten nach. Sie wägten ab.

Erst als mich ein zarter, kalter Tropfen auf der Stirn traf, bemerkte ich, dass es aufgehört hatte zu schneien. Stattdessen fiel dunkelgrauer Regen auf den Platz herab.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Maeve leicht die Augen aufriss. Ich musste nicht fragen, um zu wissen, dass sie auf der Estrade etwas sah, das ihr ganz und gar nicht gefiel.

Bevor mich der Mut noch verließ, trat ich ein paar vorsichtige Schritte nach vorn, bis ich etwa einen halben Meter vor den Metallstreben stehen blieb.

Erst blickte ich nur auf die Eisenstangen, auf denen der Regen gerade die letzten schönen Eisblumen wegwusch.

Wie lange standen wir schon vor diesem Metallskelett? Wie viele unserer kostbaren Minuten waren einfach verstrichen?

Trotz dieser Gedanken schloss ich einen Moment lang die Augen. Nennt es einen Instinkt, doch ich wusste, dass Zeit jetzt nicht mehr das Wichtigste sein würde.

Inzwischen war ich vom Regen so durchnässt, dass mir Haar und Kleidung unnachgiebig an der Haut klebten. Ich atmete ein letztes Mal tief ein, den Geruch von Blut und Schnee. Dann öffnete ich langsam die Augen …

***

Schmerz und Fassungslosigkeit schlugen mir gleichermaßen entgegen.

Auf dem Gipfel der Estrade kniete Nezkeel, kaum in der Lage sich aufrecht zu halten. Er trug nicht mehr als seine Stiefel und eine schmutzige Hose. Sein Oberkörper war frei und übersät mit dutzend offenen Wunden. Der Regen tropfte unbarmherzig auf ihn hinunter und zog einen Film aus Blut über den Körper des Todesengels.

Fast lautlos trat Maeve neben mich. Entsetzt hatte sie sich eine Hand auf den Mund gepresst, während ihre Augen sich mit Tränen füllten. Als sie die Hand langsam sinken ließ, hörte ich sie flüstern: »Was haben sie mit seinen Flügeln gemacht?«

Mein Blick zuckte zurück zu Nezkeel. Eindrucksvoll und außergewöhnlich waren seine Schwingen hinter ihm ausgebreitet.  Doch die sahen nicht aus wie früher. Jede einzelne Feder, bis auf die letzte, hatte man ihm ausgerissen. Wie blanke, weiße Knochen ragten sie nun fast schon grotesk aus seinem Rücken. Über die Knochen zog sich nur noch eine dünne ledrige Haut, die alles zusammenhielt. So wie das Licht der Laternen durch seine Flügel schien, sah man nun jede Ader, jedes kleinste Blutgefäß darin. Ober- und unterhalb des Rückens liefen die Knochen spitz zu, schärfer als jede Waffe, was seine Flügel letztendlich aussehen ließ wie die einer Fledermaus, nur gigantisch viel größer.

Es gab eine Zeit, da hatte er ausgesehen wie ein Engel. Diese Zeit war vorbei. Nun kniete dort oben an der Spitze der Estrade ein Todesengel. 

Maeve war die Erste, die bemerkte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Erst als sich hinter uns ein rot-schillerndes Portal öffnete, merkte auch ich es auch.

Paadrig war gerade dabei gewesen wild auf Jelial einzureden, als der Todesengel plötzlich stehen blieb, kaum dass er durch das Portal getreten war.

Nur mit viel Mühe schaffte es der Fae sich an meinem Arm abzufangen, ehe er hinausstolperte und völlig das Gleichgewicht verlor. Seine gelben Katzenaugen sahen erschrocken zu mir.

»Ich habe versucht ihn aufzuhalten«, sagte er leise zu mir.

Jelials Blick wanderte die Estrade hoch, bis er das ganze Blut sah, die ausgerissenen Federn und schließlich seinen Bruder.

»Was zum …«

»Jelial!«

Maeve versuchte ihn noch am Kragen zu packen, doch Jelial duckte sich unter ihrer ausgestreckten Hand hindurch und stürzte sofort nach vorn.

»Bleib hier!«

Es war zu spät, mit drei großen Flügelschlägen war der rote Todesengel schon auf dem Metallgerüst gelandet.

Maeve hatte ebenfalls ihre dunklen Schwingen ausgebreitet, doch ein erstickter Laut, noch leiser als ein einfaches Flüstern, ließ sie letztlich erstarren.

»Nein …«

In diesem einen Wort lag so viel Schmerz und Leid, als Jelial sich vor seinen Bruder kniete und die Arme um ihn schlang.

»Nein …«

Immer wieder dieses eine Wort.

»Nein …«

Beim dritten Mal hatte mir der Klang von Jelials Stimme so tief ins Herz geschnitten, dass ich mich endlich aus meiner Starre löste.  Ich befreite mich aus dem Griff des Fae und stolperte nach vorn. Mit beiden Händen umfasste ich die ersten Metallstreben, ehe ich mich daran nach oben hievte.

Die Stangen waren eiskalt und brannten sich wie Feuer in meine Hände. Jelial war mit wesentlich mehr Grazie nach oben gekommen, aber das war mir jetzt egal. Wenige Sekunden später stand ich endlich auf der Estrade.

»Gally«, winselte Jelial. »Er … er sagt nichts.«

Etwas Zartes, Warmes berührte meine Wangen. Ich hob die Hand und tastete mit den Fingern über mein Gesicht. Es dauerte einen Wimpernschlag, bis ich merkte, dass ich weinte.

Dann zeigte Nezkeel die erste Reaktion, doch bevor ich euch erzähle, was dann geschah, müsst ihr noch eine Sache wissen. Ich stand nicht mehr als fünf lausige Schritte von Jelial und Nezkeel entfernt … fünf Schritte, als sich mit einem lauten Schlag ein Paar weiße Flügel zwischen uns niederließ.

In dem Moment als Ramiels Stiefel auf das Metall trafen, hob Nezkeel den Kopf und blickte ihm direkt in die Augen.

Gerade tat ich einen weiteren Schritt, da zerriss ein ohrenbetäubend lautes Geräusch die Stille … und ein zweites.

In leicht gebückter Haltung war ich stehengeblieben und hatte mir die Ohren zugehalten. Ein Blick um mich herum zeigte mir, dass es allen anderen genau so ging. Bis auf Ramiel. Der hatte beide Hände um einen uralten Revolver gelegt. Er war klobig und rostig und sah in den Händen eines Engels eher deplatziert aus. Langsam verfolgte ich mit den Augen, worauf er gezielt hatte.  Erst da sah ich das ganze Blut und begriff.

Er hatte Jelial eine Kugel in den Rücken und eine in den Hinterkopf geschossen …

Nein. Nein. Nein. Nein.

Ich merkte kaum, wie auch ich auf die Knie fiel.

Wo blieb der Moment in Filmen, in dem sich herausstellte, dass das ganze Blut doch nicht von ihm war, in dem er eine Goldmünze hervorzog, die die Kugeln abgeblockt hatte …

Nichts davon geschah.

»Jelial.« Meine Stimme brach, denn der Körper meines Rubins rührte sich nicht mehr. Er hing schlaff in den Armen seines Bruders … und dann spürte ich, wie etwas ganz tief in mir zerbrach. 


Diese Seite widme ich unserem Rubin.


Klumpen




Nezkeel kniete einige Sekunden nur erstarrt auf der Estrade. In den Armen hielt er seinen toten Bruder. Tränen rannen über sein Gesicht, tropften auf die blutigen, zitternden Hände, die er aus purer Verzweiflung auf die Wunden von Jelial presste.

Es war ein kindlicher Gedanke, dass er noch etwas für ihn tun könnte, dass das ganze Blut und die Wunden doch nicht so schlimm waren.

Es blieb bei dem Gedanken …

Ramiel hatte den Revolver gesenkt und blickte lächelnd und zufrieden auf die beiden Brüder. Vermutlich genoss er den Anblick, immerhin waren es zwei Verräter aus dem ersten Himmel. Einer mausetot und der andere, der sich nun wünschte er wäre es.

Fast verzweifelt blickte ich mich um und suchte nach einem roten Schimmern, einer Seele, einem kleinen Zeichen.

Nichts …

Engel haben keine Seele, hatte man mir erzählt. Todesengel leider auch nicht.

Ich stand auf und lief die letzten Schritte zu Nez. Blutiger Frost knirschte unter meinen Schuhen als ich bei ihm ankam und mich nach vorn beugte. Wie von selbst tasteten meine Finger nach Jelials Puls.

Nichts …

»Nez …«, meine Stimme brach noch mitten im Satz. Ich konnte es nicht aussprechen, obwohl wir es alle wussten. »Es tut mir so leid.«

Wie durch Watte hörte ich jemanden schreien. Ich kann euch nicht sagen, wer es war. Ob ich selbst geschrien hatte? Ob es Nezkeel war, der für seinen Bruder schrie, oder sogar der Fae, der für seinen Geliebten schrie? Ich konnte es kaum voneinander trennen.

Leicht benommen hob ich den Kopf und sah zu Nez, der noch immer seinen Bruder im Arm hielt und die Hände fest gegen seine Wunden drückte. Er murmelte lautlos etwas vor sich hin, flehte, bat, vielleicht betete er sogar.

Mühsam beugte ich mich etwas weiter hinunter und legte die Arme um Nezkeels Hals. Sanft zog ich ihn zu mir und merkte sofort, wie sehr er sich gegen meine Nähe sträubte.

Er wollte seinen Bruder nicht loslassen und das konnte ich verstehen. Aber hierbleiben war auch keine Option. Also zog ich ihn noch näher zu mir und wenn er nicht selbst hätte umkippen wollen, blieb ihm nichts anderes übrig als Jelial loszulassen. Als der tote Körper seines Bruders langsam aus seinen Armen glitt und auf den Metallstreben aufkam, drehte Nezkeel langsam den Kopf zu mir.

So viel Chaos, Wut und Schmerz brannte in diesen blauen Augen und ich wusste, dass er für ein oder sogar zwei Momente wirklich in Erwägung zog mich dafür zu erschlagen.

Auch das hätte ich an dieser Stelle verstehen können …

Doch er gab nach und ließ sich von mir nach oben ziehen. Dann trat er einen Schritt zu mir, mit einem leichten Zittern faltete er seine zugerichteten Flügel hinter dem Rücken und zog mich an sich.

Er hatte beide Arme um mich gelegt und ließ den Kopf auf meine Schulter sinken.

Im Augenwinkel sah ich eine Bewegung. Ramiel.

Nicht noch einmal, nicht auch noch meinen anderen Todesengel, dachte ich wütend.

Ich sah, wie er den Arm hob, sah wieder das Glänzen des Revolvers und wartete schon fast auf den ohrenbetäubend lauten Knall. Ich kniff die Augen zusammen, presste mich so eng an Nezkeel wie es mir möglich war und wartete. Doch anstelle des Knalls, hörte ich ein wildes Knistern, es war überall um uns herum. Langsam schlug ich die Augen auf und bemerkte den violetten Schimmer, doch es war nicht das helle Violett, wie ich es von mir kannte. Wut und unendliche Trauer hatten meine Magie dunkel gefärbt und brachten sie an den Rand ihrer Beherrschbarkeit.

Ramiel hatte die Augen weit aufgerissen, blieb aber ansonsten so bewegungslos, als hätte man ihn aus Stein geschlagen.

Er und auch all die anderen Engel wussten, was dieses Knistern in der Luft bedeutete. Es bedeutete den Tod für jeden, der auch nur einen Schritt in die falsche Richtung tat. Sie kannten mich und sie wussten, dass meine Magie das reinste Chaos war. Ein Tod ohne die notwendige Ausbildung für solch eine Macht.

All dies sorgte dafür, dass keiner der Engel sich auch nur einen Millimeter bewegte. Ich spürte die Fäden aus Magie, die der Fae nach meinen ausstreckte und ineinander verwob. Unsere Macht war sich schon immer sympathisch gewesen, heute war es durchaus eine nützliche Sache. Ich drehte den Kopf und sah Paadrigs gelbe Katzenaugen. In ihnen lag dieselbe Qual wie in meinen und doch schaffte es der Fae, mich ein wenig zu erden.

»Danke«, flüsterte ich ihm lautlos zu.

Er atmete langsam aus und nickte. Fast hätte er selbst die Beherrschung verloren, das spürte ich. Doch im Gegensatz zu mir hatte er sich besser im Griff. Jelial hatte mir immer gesagt, es gäbe nichts Schlimmeres als aus dem Ruder laufende Magie. Nicht auszudenken, was hätte alles passieren können.

Ja, ich war wütend. Aber ich hätte um ein Haar den ganzen Himmel zur Hölle gejagt und das war nicht unser Plan gewesen.

Als mir der Plan wieder in den Sinn kam zuckte mein Kopf automatisch zu Maeve, die nicht mehr unten vor der Estrade stand, nein, die Dämonin landete mit einem gefährlich lauten Schlag neben mir auf dem Eisen. Auch in ihren Augen stand Wut, doch anstatt der Trauer sah man ansonsten nur noch Hass. Hass auf die Engel, Hass auf den Seraphim, der den Revolver gehalten hatte, Hass auf alles, das weiße Flügel hatte.

»Wir müssen hier fort«, knurrte sie. 

Die Aussage war überflüssig, wir hatten längst alle begriffen, dass es gefährlich werden würde, wenn wir länger blieben. Dass auch die Engel gleich begreifen würden, dass meine Magie sich wieder beruhigt hatte. Sie konnten es nicht sehen, aber spüren würden sie es ganz sicher.

»Nezkeel?« Sie sagte es sanft doch in ihrer Stimme lag dasselbe Zischen, wie bei jedem Engel, der seinen Namen aussprach.

»Lass ihn trauern, Maeve«, flüsterte ich. »Er hat gerade seinen Bruder verloren.«

Sie antwortete mir erst gar nicht, sondern schritt über das mit Regen überzogene Metallgitter und legte sanft eine Hand in Nezkeels Nacken.

»Er ist tot.«

Der Kopf meines blauen Todesengels hob sich. Bitterkeit und Schmerz standen ihm so tief im Gesicht, dass ich mich kaum mehr daran erinnern konnte, wie er normalerweise aussah. »Ich hätte … Ich …« Er brach ab.

»Du hättest an seiner Stelle sterben sollen?«

Mühevoll nickte Nezkeel.

»Ich denke nicht, dass dein Bruder das gewollt hätte.«

»So furchtbar tragisch«, bemerkte eine kühle, glockenhelle Stimme, die mir sofort ins Mark fuhr.

Ohne auf Nezkeels warnendes Knurren zu hören, drehte ich mich zu Ramiel um, der gerade einen vorsichtigen Schritt zu uns trat und lächelte. Meine Magie knisterte immer noch leicht in der Luft, doch Ramiel war zu klug, um zu denken, dass sie noch einen nennenswert verheerenden Schaden anrichten würde. Also schritt er weiter über die Eisenstreben hinweg. Und er war nicht allein. Mit ihm trauten sich auch die anderen Engel, die unten vor der Estrade standen, nach vorn.

»Ähm … Gally?«

Sofort schoss mein Kopf zu Paadrig, als ich die leise Panik in seiner Stimme hörte. Er stand immer noch einige Meter neben dem Metallgerüst und inzwischen hatten einige der Engel sich zu einem Bogen um ihn aufgefächert.

Ich schaute erst wieder nach vorn, als Maeve sich vor mich schob, ihren juwelenbesetzten Dolch zog und ihn direkt auf Ramiel richtete.

»Stehenbleiben!« Sie zischte es mehr, als dass sie es aussprach.

Ramiel blieb tatsächlich stehen, doch mehr als ein kaltes Lachen hatte der Engel nicht für sie übrig. Er warf noch einen flüchtigen Blick auf den Dolch vor seiner Nase, ehe er mit einer trägen Bewegung seine halb gespreizten Flügel auf dem Rücken faltete.

Dass sein Blick ein weiteres Mal auf den Dolch fiel, hätte ich kaum bemerk, hätte er nicht versucht mit der Hand danach zu greifen. Doch Nezkeel war schneller. Er packte mich und Maeve grob an den Armen und riss uns hinter sich, noch ehe Ramiel den Dolch der Dämonin in die Finger bekam.

Kurz war ich sprachlos, denn es war einerseits überwältigend und andererseits eigenartig zu sehen, wie Nezkeel seine Schwingen drohend ausbreitete. Maeve und ich konnten nun ungehindert das ganze Ausmaß betrachten, dass die Engel seinem einst so hübschen Federkleid angetan hatten … und doch musste ich zugeben, dass auch diese Flügel wunderschön waren. Sie sahen gefährlicher aus, ja, aber ab sofort würde jeder meinen Todesengel erkennen, wenn er sich zeigte. Ohne Federkleid, dafür aber die tödlichsten Flügel, die ich je zu Gesicht bekommen hatte.

Ramiels Hand, in der er den Revolver hielt, zuckte wieder nach oben, doch ehe er abdrücken konnte, entfesselte Nezkeel mit einem einzigen Flügelschlag einen Orkan. Ramiel taumelte mehrere Schritte nach hinten und stürzte schließlich von der Estrade.

Für alle, die jetzt um ihn trauen. Nein, dieses geflügelte Arschloch ist nicht als kleiner, silberner Klumpen auf dem Boden aufgekommen. Er hatte auf den letzten Metern in die Tiefe seine eigenen Schwingen ausgebreitet und war in der Mitte der anderen Engel gelandet. Gefährlich langsam streckte er seinen schlanken Arm aus und zeigte mit dem nackten Finger nach oben auf Nezkeel.

»Seht ihn euch an. Dieser Verräter ist kein Seraph mehr«, trällerte er in den Mob hinein.

»Wie schön, dass du das erkennst, Raziel«, bemerkte Nez trocken.

Raziel.

So hieß dieser Engel also wirklich. Ihr erinnert euch, dass wir ihn vor nicht allzu langer Zeit mit einer von Abbies Phiolen erwischt hatten. Wenn ihr mich fragt ein ziemlich nachtragender Mistkerl, aber so sind unsere Engel eben. Ich hatte ihm aus Gewissensbissen heraus sogar einen Namen gegeben.

Inzwischen war mir klar, wie dumm das gewesen war und dass es vermutlich das Beste gewesen wäre, seinen Kopf auf meiner Sichel aufzuspießen.

Raziel.

Raziel.

Raziel.

Das war der Name von Jelials Mörder.

Ich würde ihn niemals vergessen.

Er ließ die Hand wieder sinken. Seine helle Stimme fegte über den komplett verstummten Platz und sagte in aller Herrgottsruhe: »Tötet sie … tötet sie alle.«

Und dann kamen die Schreie und das Kreischen, das sowohl die Engel als auch uns die Köpfe herumreißen ließ.

Seitlich an der Estrade stand der Fae, immer noch umzingelt von Weißflüglern. Es war beinah dasselbe Bild wie vorhin, mit dem Unterschied, dass Paadrig einen Arm nach oben streckte und mit weit aufgerissenen Augen auf drei Engel vor sich blickte.

»Scheiße«, entfuhr es mir.

Als Erstes sah ich die Scherben zwischen ihm und den Engeln, die Scherben einer zerplatzten Phiole. Ein paar Meter weiter lagen zwei der Engel am Boden und kreischten aus voller Kehle.

Neonfarbener, gelber Glibber hing an ihnen und überall quoll Blut aus ihren zarten Körpern. Ich war mir sicher dem einen fehlten schon ein paar Gliedmaßen und dem anderen konnte man gerade dabei zusehen, wie ihm plötzlich die Flügel abfielen. Auch das quittierte er mit einem schmerzerfüllten Schrei.

Keine Sekunde später fiel der Blick des Fae auf mich. Er neigte leicht den Kopf und in seinen Katzenaugen erkannte ich die Erinnerung daran, dass wir es immer noch hier raus schaffen konnten.

Ich nickte, schon durchlief Paadrig ein heller Schimmer und einen Wimpernschlag später stand eine Katze (Sorry, Luchs) in der Mitte der Engel.

Eigentlich dachte ich, das mit der Katze wäre nur ein schlechter Witz von Lucifer gewesen. Dem Chaos nach zu urteilen, welches der Fae allein damit anstiftete, dass er leichtfüßig ein paar zarte Schritte nach vorn tapste, sprach für sich.

Engel hatten wirklich Angst vor Katzen, was für eine bizarre Erkenntnis.

Vielleicht war ich etwas überfordert mit dem plötzlichen Auftauchen einer Katze, aber zum Glück schien es den Engeln nicht anders zu gehen. Egal wo Paadrig hinsprang, tapste oder schlich. Die Engel gerieten allesamt aus dem Konzept und taumelten so weit von der Katze weg, wie möglich. Dabei kam es das ein oder andere Mal vor, dass sie gleich mehrere Engel vor lauter Panik mit sich rissen, und so schaffte es der Fae, uns eine Schneise in die Engel zu schlagen.

Ein schneller Blickwechsel hatte genügt, damit Maeve, Nez und ich wussten, dass es Zeit war von dieser Estrade runterzukommen. Allerhöchste Zeit. Wir wollten gleichzeitig losstürmen, doch ich geriet ins Stocken, als Maeve Nezkeel am Arm festhielt.

»Die Katze.«

Mit angewidertem Ausdruck huschten seine Augen über den Platz zu Paadrig. »Was ist damit?«

»Wir haben niemanden mehr, der mit ihm fliegt.«

Uns allen war schmerzhaft bewusst, wieso wir niemanden mehr hatten. Jelial sollte ihn wieder in die Anderswelt fliegen.

»Doch das haben wir«, sagte er nur. »Pass du auf unseren Tod auf, Maeve.«

Mit einer schnellen Geste strich er ihre Hand von seinem Arm und sprang von der Estrade. Es war immer wieder erstaunlich, wie angsteinflößend seine neuen Flügel waren. Würde ich mich irgendwann an diesen Anblick gewöhnen?

Er landete und verzog sofort schmerzhaft sein Gesicht. Maeve und ich waren uns im Klaren, dass Nezkeel eventuell noch nicht in der Lage war eine so lange Strecke inklusive Anhängsel zu fliegen. Aber was blieb uns schon übrig.

Mit einem letzten Blick zu uns nach oben, machte er eine schwungvolle Handbewegung, woraufhin Jelials Körper von zarten, blauen Flammen umwunden wurde. Als würden sie ihn wegtragen. Diese Geste sah ich nicht zum ersten Mal. Es war Nezkeels Art einer Beerdigung. Ich habe lange gebraucht, um es zu verstehen, aber jetzt wusste ich, dass ein Abschied nicht sanfter sein konnte, als auf einem warmen Bett davongetragen zu werden.

Trotz dieser Geste sah ich ein letztes Mal in sein Gesicht, bevor er sich wieder abwandte. Nur das Funkeln in seinen Augen war ein Indiz dafür, dass er vor Wut gerade schäumte, denn ansonsten wirkte er ruhig. Und in dieser Ruhe drehte er sich um und … lächelte.

Ich hatte schon einmal gesehen, wie er das gemacht hatte, doch diesmal hatte es eine ganz andere Wirkung auf mich, als er mit beiden Händen in seine blaue Magie griff und zwei schimmernde Langschwerter hervorzog. Mit einer lockeren Kampfhaltung blieb er vor dutzend weißen Haarschöpfen stehen und sah mehr als nur bereit aus, jedem einzelnen den Kopf abzuschlagen.

»Er soll Paadrig hinterher, solange die Engel noch vor der Katze flüchten wollen.« Im nächsten Moment schlug ich mir die Hand vor den Mund und schaute fragend zu Maeve. »Was tut er da?«

»Er will Rache …« Maeve trat so abrupt einen Schritt an mich heran, dass ich kurz erschrak.

Sie schlang die Arme um meine Hüfte und beförderte mich so schnell auf den Boden, dass ich ins Taumeln geriet, als sie mich wieder losließ.

»Nezkeel, du Idiot«, knirschte Maeve mit den Zähnen. »Sie können nichts dafür, es ist das Silber, schon vergessen?«

Ein kurzes Zögern, dann ließ er die Schwerter los, die sich eine Sekunde später einfach nur in eine blaue Rauchwolke auflösten. »Nein, so senil bin ich noch nicht.«

Maeve stieß mich an »Los jetzt!«, dann rannten wir in die Engelsschneise, die sich allmählich wieder schloss.

»Ich nehme an, ihr habt einen Plan«, rief Nezkeel Maeve zu, »wenn wir sie schon nicht umbringen.«

»Na ja …«

»Haben wir«, unterbrach ich keuchend und blieb stehen, als sich ein todeslustiger Engel nach dem anderen in die Lücke schob und uns den Weg versperrte.

Der Fae war einige Meter vor uns, aber auch er konnte nicht länger warten. Wir hatten … Himmel, wir hatten vielleicht noch eine Minute, bis wir uns wie geplant mit Abbie und Mordreed am Rand des Himmels treffen wollten. Und dann hieß es springen, egal ob mit oder ohne Partner.

»Dann wäre jetzt der perfekte Moment, diesen Plan umzusetzen.«

Wie recht er hatte.

Ich trat einen Schritt vor, direkt zwischen Nezkeel und Maeve hindurch und blickte dem Engel in die Augen, der mir am nächsten stand. »Geh uns aus dem Weg!«

»Wir sind weit in der Überzahl. Was erhoffst du dir, Todeskind?«, erklang seine seidige, helle Stimme, »dass du als Erstes sterben wirst?«

»Falsch. Ehrlich gesagt hoffe ich, dass ihr alle eine gute Krankenversicherung habt.« Mit diesen Worten zog ich blind zwei meiner Phiolen aus der Tasche und hoffte ebenfalls, dass mindestens eine davon furchtbar juckende Furunkel bei diesen Weißflüglern auslösen würde.

Ohne zu zögern, warf ich die beiden Fläschchen mitten in die Engel. Wo sie hinflogen, sah ich nicht, aber ich hörte das dünne Glas splittern, sah hellblauen Rauch aufsteigen und rümpfte die Nase.

Was auch immer da drin gewesen war, es roch nach toten Ratten.

Lächelnd hob der Engel mit der großen Klappe die Hand an sein Schwert. »Netter Trick.«

Der Trank hatte keine Wirkung gezeigt. Innerlich läutete ich schon unser Ende ein, denn auch Maeves Hand lag ruhig auf dem Griff ihres Schwertes, während Nezkeel … nun ja, er bevorzugte ja schon immer die extravagante Art. Diesmal verzichtete er auf seine Magieschwerter und war stattdessen in eine flüssige Kampfbewegung übergegangen, bei der er leicht in die Knie ging, eine Hand vor und eine hinter sich streckte. Er hob jeweils Zeige- und Mittelfinger nach oben, um die eine hauchzarte, bläuliche Flammenwand schwirrte. So verharrten wir, bis …

Bis der Engel sein Schwert ziehen wollte und es nicht aus der Scheide bekam. Auch loslassen konnte er es nicht und nahm zu unserer Belustigung die zweite Hand zur Hilfe, die ebenfalls am Schwertheft kleben blieb.

»Was … was ist das?«

Ein zweiter Engel hinter ihm kam zur Hilfe und blieb mit beiden Händen an der Schulter seines Kameraden kleben. So nahm das seinen Lauf.

Nezkeel runzelte die Stirn, während er das Szenario überflog. Maeve dagegen kicherte, und ich sah einfach nur mit großen Augen dabei zu, wie ein Engel am anderen kleben blieb und sie zu einem einzigen großen Silberklumpen zusammenwuchsen. Aus Angst ebenfalls mit diesem Scharmützel zu verwachsen, brachten die anderen Engel sich lieber einige Meter in Sicherheit, was uns wiederum den Weg frei machte.

Maeve lief als Erstes an ihnen vorbei und konnte es sich nicht verkneifen einem der Engel, der gerade in einer sehr innigen Umarmung mit einem seiner Kameraden klebte, einen Luftkuss zuzuwerfen. Oh, diese Peinlichkeit würden diese Sendboten wohl lange nicht vergessen.

Nezkeel dagegen würdigte keinem von ihnen auch nur einen einzigen Blick und schritt Maeve hinterher, wogegen ich noch einmal vor dem Engel mit der großen Klappe stehen blieb. »Was genau das ist, kann ich dir auch nicht sagen. Aber an deiner Stelle würde ich mich später nach Furunkeln absuchen.«

Als Antwort knurrte er mich an. Gut, mehr hatte ich auch nicht erwartet.

Mit zwei weiteren Phiolen bewaffnet, folgte ich Maeve und Nez.

Die Begegnung mit den Engeln hatte nur einige Sekunden gedauert und doch war der Fae vor uns kaum noch zu sehen.

Maeve und ich schmissen immer wieder Phiolen auf die Seraphim, die versuchten die Schneise zu schließen, während Nez ihnen damit drohte sie alle, ihren Himmel und ihre ganze Existenz einfach abzufackeln und dem Erdboden gleichzumachen. Etwas sehr dramatisch, wenn ihr mich fragt, aber immerhin trug es Früchte.

Nezkeel rannte wenige Meter vor uns, weshalb er der Erste war, der den Rand des Himmels sah.

»Seht, eure Katze!«, rief er sich über die Schulter und jetzt konnte auch ich den orangenen Katzenschwanz ausmachen, der wild vor einer Klippe herumwirbelte.

Neben ihm standen Abbie und Mordreed, die nach einem schnellen Blick auf mich etwas erleichterter aussahen.

»Springt!«, schrie ich den beiden zu.

»Gally.« Etwas flackerte in den Augen meiner besten Freundin auf, kurz bevor Mordreed hinter sie trat und unser Blickkontakt von zwei großen, schwarzen Flügeln unterbrochen wurde.

Gemeinsam stürzten sie in die Tiefe, nur eine Sekunde bevor Nezkeel im vollen Sprint die Katze packte und sich über eine Schulter warf, ehe er, ohne zu bremsen über die Klippe stürzte. »Festhalten!«

Drei Meter, dann würde auch ich diesen halsbrecherischen Sprung nach unten machen. Maeve streckte mir ihren Arm hin und ich klammerte mich so fest wie möglich an ihn.

»Egal was passiert, lass mich nicht los«, hörte ich sie noch sagen, ehe meine eigene Antwort vom selben lauten Knall wie vorhin einfach verschluckt wurde. Er ertönte im selben Moment, in dem die Dämonin und ich uns von der Klippe abstießen.

Erschrocken drehte ich meinen Kopf, während mir etwas Warmes ins Gesicht spritzte.

»Maeve!«

Sie schrie auf und ihr Rücken bog sich durch. Raziels kaltes Lachen war das Letzte, das ich hörte. Er hatte Maeves rechten Flügel durchlöchert, der ihr jetzt nur noch schlaff am Rücken hing. Ihr schmerzerfüllter Blick und das zarte Kopfschütteln zeigten mir, dass sie fluguntauglich war.

Und dann fielen wir …


Paincakes




Eigentlich machte mir das Fliegen inzwischen nicht mehr viel aus. Na ja, jedenfalls hegte ich nicht mehr den Wunsch meinen Mageninhalt zu präsentieren, sobald ich in der Luft war. Nun, das galt allerdings nur für Momente, in denen ich mit jemandem flog, der keinen löchriges Sieb aus seinen Flügeln hatte machen lassen.

Nicht, dass Maeve es darauf angelegt hatte, nein. Raziel hatte wohl einfach sehr blutlüsterne Gene abbekommen, wenn es um die Nutzung alter Waffen aus den 80´er Jahren ging.

»Wir müssen … irgendwas tun!«, rief mir Maeve zu.

Ich konnte sie kaum verstehen. Der Wind, der mir um die Ohren peitschte, verschluckte jegliche Geräusche um mich herum. Dennoch drückte ich fest ihre Hand, als Bestätigung, dass ich verstanden hatte. Ich meine, was hätte sie mir sonst sagen sollen. Zu einer Tee-Party hatte sie mich gerade wohl kaum eingeladen.

Wir rasten in vollem Tempo auf den zweiten Himmel zu und wenn nicht bald ein Wunder geschehen würde, dann würden wir da unten nur noch als Gliedmaßen-Matsch herumliegen. Und selbst wenn der echt sonderbare Fall eintreffen würde und eine von uns würde die Landung in Vogelnest Nummer Zwei überleben, dann war ich mir sicher, würden die Elstern dafür sorgen, dass selbst unsere Überreste kein schönes Ende mehr finden würden.

Je näher wir dem Boden kamen, desto lauter schrie ich. Teils aus Angst vor dem Aufprall und teils aus Angst um Maeve.

Nein, nein, nein …

Ich spürte auch, dass Maeve meine Hand immer fester umfasste. Vorsichtshalber kniff ich die Augen zusammen und an dieser Stelle kann ich euch leider nicht einmal mehr sagen an was ich dachte.

Doch was auch immer es war … es verpasste mir einen feinen Stromschlag, der mich mit einem Mal wieder die Augen aufreißen ließ.

»Was zum …«

Ich blinzelte gegen das grelle Licht an, das plötzlich aufgetaucht war. Zweimal, dreimal, bis ich erkannte, woher es kam. Langsam drehte ich den Kopf und sah mir über die Schulter.

Dort, an meinem Rücken, wuchsen plötzlich zwei große Flügel aus violettem Licht. Es sah unbeschreiblich schön aus, so schön, dass ich kaum bemerkte, dass wir gar nicht mehr fielen.

Maeve wandte sich lächelnd zu mir. »Sieht aus als ob …«

»Sag bloß nichts!«, fuhr ich dazwischen, ehe sie das Offensichtliche aussprechen konnte

Mit einem weiteren Blick auf meine Flügel drehte sie sich schmunzelnd zur Seite.

Ich warf ebenfalls noch einen Blick auf die Schwingen. Sie waren aus reiner Macht und dennoch hatten sie eine gewisse Ähnlichkeit … mit denen von Nezkeel. Offenbar hatte meine Magie einen Narren an dem blauen Todesengel gefressen.

Spitze Kanten ragten oben und unten aus den mit Lederhaut überzogenen Knochen. Selbst die Maserung unter der Haut wurde von meiner Magie nachgeahmt und wieder hatte ich das Gefühl auf zwei riesige fledermausartige Flügel zu blicken.

Gefährlich und wunderschön.

Und so ließen wir uns über den zweiten und dritten Himmel hinweggleiten, bis wir nach einiger Zeit, wie besprochen, durch den Leichensee in Lerwick brachen und eine Sekunde später trocken und gewärmt in Ankous Wohnzimmer standen.

Um mich herum standen meine Freunde. Die drei Andersweltler Mordreed, Paadrig und Brad standen neben dem Kamin wie drei aus Stein geschlagene Statuen. Abbie mit Tränen in den Augen und neben ihr Finley und Jared, Letzterer ausnahmsweise totenstill. Jedenfalls so lange, bis er Maeves blutenden Flügel sah. Schneller als der Wind war er bei ihr, legte seine tätowierten Hände vorsichtig um ihren Arm und zog sie zur Couch. Was er sie fragte, hörte ich nicht mehr, denn in dem Moment fiel mir noch eine weitere Person im Zimmer auf.

Wie ein Schwall kalter Luft, streifte mich ein Schimmer blauer Magie am Arm und als ich schließlich den Kopf drehte, sah ich ihn.

Ich starrte ihn an.

Und Nezkeel starrte mich an.

Seine Haut war blasser als sonst und die bläulichen Haare zerzaust. So wie er dastand, mit eng an den Körper gelegten Flügeln, sah er halb erfroren aus. Die nasse Hose und seine Stiefel hatte er immer noch an, aber wenigstens hatte ihm jemand ein schlichtes weißes Shirt zum Drüberziehen gegeben. An diesen und jenen Stellen hatte sich der helle Stoff schon mit Blut vollgesogen und ließ es rot hindurch schimmern, was Nez nicht weiter zu stören schien.

Im Gegenteil, er sah mich an, als würde er darauf warten, dass ihn jemand fortschickte. Jelial hatte dasselbe Problem, als wir das erste Mal gemeinsam in der Anderswelt ankamen. Er hatte sich nie wirklich dazugehörig gefühlt.

Ob es dem blauen Todesengel ähnlich ging?

Die Antwort kannte ich. Ich wusste, ein Wort von mir genügte und er würde davonfliegen.

Seine Nasenflügel bebten, als er bemerkte, dass nun auch die Augen aller anderen auf ihn gerichtet waren. Aber er rührte sich keinen Millimeter.

Er wartete.

Mein Todesengel. Der Mann, der sich für uns alle geopfert hatte. Der, dem sie aus reiner Boshaftigkeit jede einzelne seiner weißen Federn ausgerissen hatten, dem man aus Hass heraus seinen Bruder genommen hatte.

Und hier stand er nun. Dieser wunderschöne, gutherzige Mann, der sich selbst als etwas Schlechtes betrachtete, nur weil er ein Engel war. Egal ob Seraphim oder Todesengel. Engel blieb Engel und ich war die letzte Person, die ihm gesagt hatte, dass man genau diese nicht lieben kann.

Ich wich seinem Blick schließlich aus und wandte mich zur Küche. »Du siehst hungrig aus, bleib … bleib doch noch zum Essen.«

Mordreed warf mir einen flüchtigen Blick zu. Ich wusste, was er meinte, ›hungrig‹ war kein Ausdruck dafür, wie hager Nezkeel im Gegensatz zu sonst wirkte.

Der Todesengel horchte auf. »Ihr wollt, dass ich mit euch esse?«

Vorsichtig blickte er sich im Raum um. Maeve nickte ihm leicht zu, genauso wie es Mordreed tat und Paadrig, der inzwischen zwar wieder aussah wie ein Mensch, den Geräuschen nach zu urteilen aber immer noch den ein oder anderen Fellball hochwürgte.

»Ich wärme etwas auf«, sagte Abbie, packte Mordreed am Handgelenk und zog ihn mit in die Küche.

»Danke«, rief ich ihr hinterher. »Aber nicht das Zeug, mit dem wir die Engel abgeworfen haben.«

Als Antwort bekam ich nur ein lautes Schnauben, ehe sie endgültig mit dem Rabendämon in der Küche verschwand.

»Sie ist eine Wicca«, erklärte Maeve, als sie Nezkeels fragenden Blick bemerkte. »Die Phiolen waren von ihr.«

»Wusstet ihr das?«

»Nein.«

Er runzelte die Stirn, blieb aber weiterhin mitten im Raum. Inzwischen hatte sich jeder seinen Platz gesucht. Ich lehnte gegen die alte Kommode, die immer vor dem Treppengeländer herumstand und nichts weiter konnte als schlecht auszusehen. Trotzdem mochte ich das hässliche Ding. Maeve saß zwischen Finley und Jared auf der Couch, während unser Wolf es sich direkt zwischen ihren Beinen bequem gemacht hatte. Paadrig stand etwas weiter von uns weg und übergab seine Fellreste weiterhin in einen von Ankous antiken Blumentöpfen.

»Die Tränke waren stark«, sagte Nezkeel nach einer langen Pause. »Wicca brauchen Jahre, um Magie dieser Art zu erschaffen.«

Ich lächelte und antwortete mit zuckersüßer Stimme: »Abbie brauchte nur etwas Glück, einen Fae und eine Explosion, die uns beinah das Haus in die Luft gejagt hat.«

Von Nezkeel kam weder eine Antwort noch eine Regung. Es wäre totenstill gewesen, wären da nicht die klappernden Kochlöffel und Töpfe von Abbie im Hintergrund zu hören gewesen.

Lang blieb es still, bis Jared (wer sonst) sich endlich traute auszusprechen, was wir alle verschwiegen hatten. »Wo ist Jelial?«

Ich machte schon den Mund auf, aber Nez war schneller. »Er ist tot.«

Selbst Jared wusste nicht recht, was er dazu sagen sollte, doch immerhin hatte er den Anstand etwas demütig den Kopf zu senken, bevor er wieder unüberlegt den Mund aufriss.

»Und wo ist seine Seele? Ich dachte unser kleiner Tod hier fuchtelt jetzt etwas mit dieser Sichel herum, winkt ab und zu mit dem muffigen Buch und schon klappt das mit dem Jenseits.«

Maeve schüttelte stumm den Kopf.

»Engel haben keine Seele«, sagte Nezkeel knapp, drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte und warf Jared einen bösen Blick zu, ehe ich Nez hinterherstürmte.

Einen Augenblick blieb ich im schmalen, dunklen Flur stehen und konnte den Todesengel nirgends mehr finden. Jedenfalls bis aus der Küche ein lautes Scheppern drang, gefolgt von einem deftigen Fluch des Rabendämons. »Gottverdammte … Taube!«

Wenige Schritte später stand ich in der Küche, deren Boden mal wieder aussah, als hätten wir den Muffin-Man geschlachtet. Überall um den Herd herum klebte rohe Teigmasse und ein Großteil auch auf Mordreed, der angewidert auf sich herunterblickte.

»Schon gut, das sind nur Pancakes«, versuchte Abbie ihn zu beruhigen. Aber je mehr der Dämon an sich und dem Teig herumfummelte, desto mehr verklebte er auch noch den Rest von sich.

»Das ist die Ausgeburt der Hölle.«

»Ja«, warf ich dazwischen, »und die nennen wir Pancake.«

Lachend griff Abs nach einem feuchten Lappen und begann damit den Teig von Mordreeds Armen zu wischen. Offenbar beruhigte ihn das wiederum so sehr, dass er die übliche Flucherei dann doch vergaß und stattdessen Abbie dabei anhimmelte, wie sie ihn sauber machte. Ja, ich weiß, bizarre Vorstellung, oder?

»Wo ist Nez?«

Mordreed hob den Kopf und warf einen flüchtigen Blick aus dem Fenster.

»Danke«, flüsterte ich ihm zu und ließ die beiden wieder allein.

***

Ein leises Schaben war zu hören, als ich die Glastür zur Dachterrasse öffnete.

Ich sah die weiße Taube noch ehe ich einen Schritt nach draußen machte. So rein und elegant, saß sie auf der Kaminerhöhung und blickte starr in die Ferne. Langsam verkroch sich die Nacht und machte Platz für eine wunderschöne Morgendämmerung.

»Nez?«

Die Taube rührte sich nicht.

»Nezkeel?«, fragte ich etwas vorsichtiger.

Mit jeder Sekunde, die er mir nicht antwortete, hatte ich das Gefühl, dass mir die Welt wie Sand durch die Finger rann.

»Es geht mir gut.«

»Nein«, sagte ich leise und trat weiter nach vorn. »Nein, das tut es nicht.«

Langsam streckte ich die Hand aus und strich vorsichtig mit den Fingern über das weiße Federkleid der Taube. Es brach mir beinah das Herz, als ich keine Sekunde später drei oder vier lose Federn in der Hand hielt. Mit zitternden Händen legte ich sie neben die Taube auf den Stein, als ein heller Schimmer durch ihren Körper fuhr und kurz darauf mein Lieblingsengel auf dem Kamin saß.

Sein Blick war düster und matt.

Eine einzelne Träne lief seine Wange hinunter, doch er wischte sie nicht weg und sah mich stattdessen an. »Bist du hier, um mir die letzten Federn auch noch auszureißen?«

»Nein.« Ich setzte mich neben ihn auf die Erhöhung. »Darf ich trotzdem bleiben?«

Sein Mundwinkel zuckte leicht nach oben, immerhin.

Eine Weile saßen wir nur still da und sahen dabei zu, wie der Himmel seine Farbe immer mehr ins Rötliche änderte.

Rot wie mein Rubin …

Bevor ich mich in diesen Gedanken verlieren konnte, zuckte ich zusammen, weil ich etwas Kaltes an meiner Haut spürte. Aus Reflex hatte ich meine Hand weggezogen und bemerkte erst als ich den Blick senkte, dass Nezkeel mit seiner danach gegriffen hatte. Wortlos zog auch er die Hand wieder zurück und legte sie wie beiläufig in seinen Schoß.

Ich wollte ihn nicht kränken, er war nur so … er war so kalt. Und es schnürte mir die Kehle zu, als ich ihn ansah. Er blutete immer noch. Das weiße Shirt war nun fast gänzlich rot und schimmerte feucht, wenn man von der Seite draufblickte.

»Diese Welt war schon immer schöner als der Himmel«, sagte er nach einigen Sekunden.

»Wir pflastern unsere Wege auch nicht mit Blut und Leichen.«

Ein Schmunzeln, ein waschechtes Schmunzeln schlich sich für einen kurzen Augenblick auf seine Lippen. »Du weißt, was ich meine.«

»Der Himmel ist kalt und grau.«

»Ja.«

»Also ist es dort immer so? Habt ihr keine Jahreszeiten?«

»Die drei Himmel funktionieren ähnlich wie die Anderswelt. Sie blicken tief in die Herzen der Bewohner und geben ihnen alles, was diese sich nach ihrem Ermessen nach am meisten wünschen.«

»Die Himmel hatten unterschiedliches Wetter.«

Er nickte. »Der dritte Himmel ist sehr neutral, in deren Herzen liegt eine große Leere.«

»Und im zweiten Himmel hat es geregnet«, fuhr ich fort. »Was sieht der Himmel in ihren Herzen?«

Auch das bestätigte er mir mit einem sanften Nicken. »Trübsinn, Leid, Kummer …«

»Dann sieht der erste Himmel bei euch also Kälte?«

»Und alles, was dazu gehört. Kälte, Brutalität, Gefühllosigkeit.« Er machte eine kurze Pause und schluckte. »Hier ist es immer so warm.«

Bei seinem letzten Satz hatte er den Kopf in den Nacken gelegt und die Worte gen Himmel geflüstert.

»Meinst du das liegt daran, dass unsere Herzen voll Sonnenschein und Zuckerwatte sind?« Bei dem Gedanken musste ich lächeln.

Nezkeel wandte den Blick wieder vom Himmel ab und sah mir das erste Mal, seit ich auf das Dach gekommen war, in die Augen.

Und seine waren so sanft … absolut schön.

»Ich dachte weniger an Zuckerwatte und Sonnenschein.«

»Ach?«

»Die Anderswelt hat Jahreszeiten. Je nachdem wie sie die Bewohner am glücklichsten machen kann. Sie kümmert sich um euch, weil ihr euch um sie kümmert. Während der Himmel gleich ein ganzes Land unter einer Meterdicken Eisschicht begraben hat. Als würde er sich vor uns schützen wollen.«

»Meinst du? Mir will die Anderswelt morgens nicht mal eine Tasse Kaffee geben«, sagte ich bitter.

»Das liegt wohl daran …«

»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach ich lächelnd, »sie steht auf Männer.«

»Das ist eben ihre Art von Humor. Solltest du die Anderswelt jemals ernsthaft brauchen, wird sie auch dir zur Seite stehen.«

»So wie dir!«

Er schüttelte langsam den Kopf, hob eine Hand und strich mir damit kurz über die Wange. Diesmal war ich auf seine kalte Haut vorbereitet und zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Ich bin immer noch ein Engel«, sagte er mit leiser Stimme, »und Engel sind hier nicht willkommen.«

Seine Miene war so hart wie Stahl und kälter als Eis.

»Wie wäre es, wenn wir erst einmal mit ein paar harmlosen Pancakes und einem warmen Bett anfangen, dann sehen wir weiter.«

Seine Miene änderte sich nicht im Geringsten. Aber wenige Sekunden später fand seine Hand meine, umfasste sie für einen Moment und drückte sie. Es war seine Art sich bei mir zu bedanken … für Essen und Schlaf. Was hatte der Himmel nur wochenlang mit ihm getan?

Jedenfalls sah er nicht aus, als hätte er dort annährend genug von einem dieser Dinge bekommen.

Am liebsten hätte ich ihm auch noch eine halb professionelle, ärztliche Versorgung angeboten, doch ich kannte diesen störrischen Engel, bloß nicht zu viel des Guten, es könnte ihn verschrecken. Also beließ ich es vorerst bei Abbies legendären Pancakes und einem warmen, kuscheligen Bett.

»Kommst du?«, fragte ich erneut, nachdem ich von der Kaminerhöhung gesprungen war. »Die anderen warten sicher schon auf uns. Und glaub mir, kalte Pancakes schmecken nur halb so gut wie sie sich anhören.«

»Es hört sich ekelhaft an.«

»Du wirst es überleben.«

Er wartete kurz, sprang dann wesentlich eleganter als ich vom Kamin und sagte: »Deine Wächter.«

»Hugin und Munin?«

»Was?«, fragte er stirnrunzelnd.

Ich winkte ab. »Meinst du Mordreed und Maeve?«

»Ja, die Krähen.«

»Was ist mit ihnen?«

»Haben sie nichts dagegen, wenn ich bleibe?«

»Nun ja.« Ich dachte nach. »Maeve hat grundsätzlich etwas gegen die Anwesenheit von selbstständig denkenden Lebewesen und Mordreed hat beim Essen meist Augen für etwas anderes. Wieso?«

»Weil wir einen von ihnen getötet haben.«

Ich musste selbst kurz überlegen, was er meinte. Dann fiel es mir wieder ein. »Du meinst Beleth?«

Er nickte.

»Eigentlich war unser Plan, dass Jelial ihm ein Ständchen singt und seine Wunden heilt …«

»Todesengel können das nicht«, unterbrach er mich.

»Danke. Das wissen wir jetzt auch.« Ich holte tief Luft und erzählte dann weiter. »Jedenfalls hat das nicht funktioniert, also haben wir es mit alten Hausmitteln von Abbie ausprobiert.«

»Die Wicca.«

Es war keine Frage, also ignorierte ich diesen Einwand.

»Es war ein Wunder, sagten die anderen. Bel hat überlebt, aber es wird noch eine ganze Weile dauern, bis er wieder fliegen kann.«

»Es war kein Wunder.«

»War es nicht?«

»Nein. Abigail ist eine Wicca, auch die Heilkunst gehört zu ihren Fähigkeiten.«

Daran hatte ich tatsächlich nicht mehr gedacht. Natürlich, jetzt machte das auch Sinn. Beleth hätte sterben müssen und aus heiterem Himmel … na ja, ihr wisst schon.

***

Nach einer halben Ewigkeit saßen wir alle in der Küche, beziehungsweise standen, denn nur ein kleiner Teil von uns hatte wirklich Platz am Esstisch.

Vor uns stand eine Servierplatte obenhin aufgetürmt mit frischen, dampfenden Pancakes. Sirup, Zucker und Marmelade standen gleich daneben.

Abbie war damit beschäftigt, den restlichen Teig auch noch zu braten. Jared saß schon am Tisch, während Maeve und Mordreed dazu verdonnert wurden, das Chaos zu beseitigen, welches der rohe Teig auf dem Boden hinterlassen hatte.

Nezkeel stand neben mir, bewegungslos wie ein Stein und sah trotz der Zerstörung um ihn herum absolut entspannt aus. Finley war damit beschäftigt in der Ecke zu sitzen und Brad mit einem weiteren Tiefkühlhähnchen zu füttern.

»Also wirklich«, sagte Jared und kaute seitlich auf seiner kalten Zigarette herum. »Wir sollten viel mehr Aufgaben zusammen planen, wenn das immer so gut ausgeht.«

»Gut?«, fragte Nezkeel mit hochgezogener Braue.

»Na ja, das war fast so cool wie in Mission Impossible, oder nicht? Mit den ganzen Tränken und der Rettung und all dem.«

Nez sah ihn für einen Moment nur an. »Nein.«

»Aber …«

»Mein Bruder starb für diese Mission.« Kaum hatte der Todesengel diesen Satz laut ausgesprochen, wurde es still. Auch Mordreed und Maeve ließen für einen Augenblick Spachtel und Putzlappen fallen.

Jared saß nur da und starrte Nezkeel an, als hätte er von ihm eine verpasst bekommen. Nicht wirklich wütend, aber doch sehr überrascht. Schließlich grinste er den Todesengel an und zündete sich seine Zigarette an.

»Ich mag seine morbide Art«, lachte er und fuchtelte wild mit seiner tätowierten Hand in Nezkeels Richtung.

Ein tiefes Schnauben war alles, das der Todesengel daraufhin erwiderte, als ich ihm einen Schubs zum nächsten Stuhl gab. Ich selbst setzte mich neben ihn, während Maeve und Mordreed sich neben Jared auf die Bank quetschten.

Finley blieb bei Brad sitzen und Abbie aß ihren Pancake im Stehen. Die beiden Dämonen hatten in der Zeit schon jeweils fünf oder sechs Pancakes mit viel zu viel Sirup übergossen und verputzt.

Ich denke die beiden freuten sich einfach über das ungesunde Essen, da es bei Abbie sonst nur Kohl und Rüben gab. Aber vermutlich hatte auch meine Freundin bemerkt, dass Nezkeel etwas zwischen den Zähnen brauchte.

»Magst du es nicht?«, fragte Abbie den Todesengel, nachdem sie mit ihrem ersten Teller fertig war.

Nezkeel hatte tatsächlich nicht einmal einen einzigen Bissen probiert. Er hatte lediglich mit der Gabel darin herumgepult.

Abbie wurde einfach von ihm ignoriert. Es war wohl egal ob Mensch, Tod oder Wicca, dieser Engel hatte einfach eine Abneigung gegen atmende Dinge.

»Engel essen so etwas normalerweise nicht«, antwortete Maeve an seiner statt.

»Aber Jelial hat doch«, sie schluckte und warf unauffällig einen Blick zu Nez, »er hat doch auch mit uns gegessen.«

»Das Erste, was Jelial hier gegessen hat, war eine Rote Beete Suppe, die ehrlich gesagt mehr an Blut erinnerte als sonst ein Lebensmittel.«

»Gut«, warf ich ein, streckte meine Hand über den Teller und griff mit der anderen mein Messer. Ich setzte die schlanke Klinge an meine Handfläche und zog einen kurzen präzisen Schnitt hinein. »Dann gibt es heute eben Paincakes.«

Abbie und Jared wurden blass. Selbst Mordreed hatte seine Gabel zur Seite gelegt und starrte abwechselnd auf meine zur Faust geballte Hand und das dünne Rinnsal Blut, dass auf Nezkeels Teller tropfte.

Maeve war die Einzige, die ungerührt weiter aß. Aber mit Blut hatte unsere Dämonin ja prinzipiell kein Problem.

Als ich die Hand wieder wegnahm und in eine Serviette wickelte, waren alle Augen gespannt auf den blauen Todesengel gerichtet.

Ja, mir kam es auch ziemlich eklig vor. Aber ich hatte schon gesehen, von welch absurden Dingen sich Engel wirklich ernährten. Die ganzen tropischen Delikatessen waren für sie nicht mehr als eine Farce, ein nettes Beiwerk, damit niemand wirklich sehen konnte, was hinter all dem reinen Weiß steckte.

Langsam stach Nez mit der Gabel in den Pancake und ich hätte schwören können, Jared musste mehrmals schlucken, damit er sich nicht übergab, als der Todesengel die Gabel wieder anhob und frisches Blut wie Sirup von den Pancakes hinunterlief. Selbst ich sah skeptisch und mit gerümpfter Nase dabei zu, wie er den Paincake schließlich genüsslich in den Mund nahm, kaute und wenige Sekunden später schon drei weitere Bissen vertilgt hatte. Offenbar hatte unser Todesengel gerade seine Leibspeise gefunden.


Engelstrompete




»Willst du nicht auch etwas essen, Fin?«, fragte Jared, nachdem er den fünften Pancake verdrückt hatte und gerade dabei war, die nächste Zigarette anzuzünden.

Abbie trat einen Schritt an uns heran, lehnte sich über den Tisch und nahm ihm die kalte Zigarette wieder aus dem Mund. »Wie oft sollen wir dir noch sagen, dass du hier nicht rauchen sollst.«

Maeve tätschelte Jared lachend die Schulter.

»Aber er hat recht«, sagte Abbie und wandte sich Finley zu. »Du solltest auch etwas essen.«

»Am Tisch ist kein Platz mehr«, war alles, was er sagte.

»Wir sind fertig«, rief ich dazwischen, sprang auf und zog Nezkeel gleich mit. »Setz dich endlich und nimm dir etwas, bevor Mordreed dir alles wegfuttert.«

»Nein, danke.«

Himmelarsch, was war denn nun mit Fin los. Er verhielt sich wie eine Zicke, seit wir wieder zurück waren. So war er doch sonst nicht. Oder lag es an den kryptischen Blicken, die Mordreed und Abbie sich hin und wieder zuwarfen?

Gerade packte ich Nezkeel fester am Arm, um ihn vom Tisch wegzuziehen, damit Abbie und Fin sich setzen konnten, Brad musste ich erst gar nicht fragen. Ich kannte den Werwolf nun schon seit Wochen und hatte ihn erst zweimal in seiner Menschengestalt gesehen. Zum Glück, muss ich an dieser Stelle erwähnen, denn sein ganzer Clan war nudistisch und in Brads Alter … nun ja, ihr wisst schon, die Schwerkraft.

Jedenfalls, bevor ich den Todesengel auch nur dazu bewegen konnte seinen Platz zu räumen, schnippte er mit dem Finger und unser kleiner Tisch zog sich wie Gummi in die Länge. Jared zuckte murrend zusammen, als sich auch die Bank auf der Maeve, Mordreed und er saßen, bewegte und länger wurde. Drei weitere Stühle, Gläser, Teller und weiße Stoffservietten tauchten plötzlich auf der Tischplatte auf.

Mein Kopf zuckte zu Nez. »Ich dachte die Magie der Anderswelt kann dir nicht helfen?«

»Das war nicht die Anderswelt«, warf Mordreed schulterzuckend ein. »Das war Engelsmagie.«

Die Frage, warum Jelial das nie für uns getan hatte, sparte ich mir. Nez war ein Snob, sein Bruder war es nicht gewesen, basta.

»Toll«, sagte ich, »dann können wir uns ja jetzt alle an König Artus’ Tafel setzen und essen.«

»Ich habe aber keinen Hunger«, zischte Fin. Nachdem er sich vom Boden hochgehievt hatte, tätschelte er Brad kurz am Kopf zwischen den Ohren und ging dann mit schlechtester Laune aus der Küche.

Jared sah seinem Freund stirnrunzelnd nach. »Dann wäre es ja schade um die Pancakes.« Unbekümmert nahm er seine Gabel wieder auf und lud sich zwei weitere Portionen auf den Teller.

Seit er Nezkeel beim Essen zugesehen hatte, ließ er den Sirup weg und nahm stattdessen Zucker. Nur für den Fall …

»Jared!« Abbie sah kopfschüttelnd zu ihm, während sie sich auf einen freien Stuhl setzte. »Ganz offensichtlich stimmt mit Fin etwas nicht und du denkst nur ans Essen!«

»Essen ist wichtig«, entgegnete er. »Außerdem ist er doch dein Lover.«

»Er ist nicht mein …«

Abbie stockte, denn Nezkeel setzte sich mit so viel Elan wieder an den Tisch, dass das Geschirr darauf laut zu klackern begann. »Ich denke wir haben durchaus wichtigere Themen zu besprechen.«

»Echt jetzt?«, fragte Jared wie ein genervter Schuljunge. »Beim Essen?«

Nezkeels Augenbrauen hoben sich langsam. »Es scheint mir, als wärst du der Einzige, der noch isst.«

»Mordreed isst auch noch!«

»Wir mögen keine Petzen, Jared.« Der Dämon hob ruckartig seinen Kopf, als sein Name fiel. »Außerdem kann ich beides.«

»Essen und Kriegsrat halten?«

»Das ist kein Kriegsrat«, warf Nez ein.

»Nein? Was ist es dann?«

»Hätten wir Krieg mit den Engeln, würdest du jetzt gewiss nicht hier sitzen und gemütlich Pancakes essen.«

Etwas beleidigt schob Jared seinen halb aufgegessenen Teller wieder von sich weg und lehnte sich zurück.

»Der andere Engel war viel netter«, nuschelte er und bekam dafür prompt Maeves Ellbogen in die Rippen gestoßen.

»Er hat recht«, sagte sie und wies mit dem Kinn zu Nez. »Gally, du hast immer noch das Buch, den Umhang und die Sichel. Der Grund, weshalb sie dich gejagt haben, besteht also nach wie vor, das sollten wir nicht vergessen.«

»Wir sollten Vorsichtsmaßnahmen treffen«, schlug Mordreed vor.

Maeve runzelte die Stirn. »Die Anderswelt ist der sicherste Ort.«

»Ja, aber nur so lange niemand die Engel einlädt.«

»Wer sollte denn …« Mitten im Satz brach Maeve ab. Sie folgte Mordreeds Blick und sah nun auch zu Nez, der mit einer Hand sein Messer so fest umklammert hielt, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

»Wag es nur einmal meine Loyalität in Frage zu stellen und ich schneide dir die Zunge raus«, knurrte er Mordreed an.

»Versuch es doch!«

»Jungs!« Abbie warf erst Nez, dann Mordreed einen ernsten Blick zu. »In meiner Küche wird nicht gestritten.«

Mordreed gab als Erstes nach und entspannte sich wieder. »Ich meinte ja nur, wir sollten nicht vergessen, dass er es schon einmal gemacht hat. Als sie Ankou entführt haben.«

»Das war Ankous eigener Plan, Krähe!«, knurrte der Todesengel.

»Rabe!«

Was auch immer die beiden gerade für ein Wettpissen veranstalteten, es war nicht wirklich zielführend. Am Ende würde wirklich noch einer in die Ecken pinkeln, um sein Revier zu markieren. Ich würde das jedenfalls nicht sauber machen.

»Also, von welchen Vorkehrungen sprechen wir?«, fragte ich zwischenrein und hoffte, die beiden Streithähne würden ihren Disput irgendwann beiseitelegen können. Wir waren jetzt alle auf einer Seite.

Mordreed grinste. Es war dieses dämonische Grinsen, bei dem Abbie jedes Mal rote Wangen bekam. Ich konnte es verstehen, es stand ihm gut.

»Wir reden von Magie.« Er klopfte zweimal mit der Faust gegen die Tischplatte und kurz darauf waren die Teller mit den Pancakes, der Sirup und der Zucker einfach verschwunden. Stattdessen standen nun eine große, mit bernsteinfarbener Flüssigkeit gefüllte Karaffe und sechs Gläser vor uns. »Zauber, mit denen wir die Tore verstärken.«

Während Mordreed die Karaffe nahm und uns reihum von dem scharf riechenden Schnaps einschenkte, ergänzte Maeve: »Bann-Sprüche mit denen wir es unseren Feinden erschweren, hier hineinzukommen.«

»In das Haus?«, fragte Jared.

»In diese Welt.«

Das war ihm wohl Antwort genug, denn ohne weitere Fragen zu stellen, ließ er das schwere Glas in der Hand kreisen und beobachtete dabei, wie die Flüssigkeit von einer auf die andere Seite schwappte.

Mordreed und Nez tauschten einen schnellen Blick, dann griffen auch sie nach ihren Gläsern und tranken.

Erst als ich mir sicher war, dass niemand an einem Erstickungstod dahinraffen würde, tat ich es ihnen gleich.

Der Schnaps schmeckte gut, aber ich konnte bei Gott (äh … ich meine … bei Ankou) nicht zuordnen, was das für eine Geschmacksrichtung sein sollte.

»Engelstrompete«, raunte Nez.

Mit hochgezogenen Brauen drehte ich den Kopf zu meinem Todesengel. »Ich dachte, dieses lästige Gedankenlesen wäre Geschichte?«

»Ist es auch. Aber dir kann man immer noch jede Frage vom Gesicht ablesen.«

Sein trockenes Lachen ignorierte ich und lehnte mich stattdessen mit verschränkten Armen zurück in meinen Stuhl. »Und was sind Engelstrompeten?«

»Nachtschattengewächse«, erklärte er. »Sie sind giftig.«

»Tödlich«, korrigierte Mordreed.

Jared spuckte augenblicklich den Schnaps quer über den Tisch, weshalb Nezkeel fluchend von seinem Stuhl aufsprang. Er machte eine geschwungene Bewegung mit seiner Hand, woraufhin die nassen Flecken einfach von seiner Kleidung verschwanden. Das getrocknete Blut aber klebte weiterhin an seinem weißen Hemd. Als er sich wieder setzte, blickten seine eisblauen Augen direkt zu Jared.

»Was ich eigentlich sagen wollte,«, Mordreed grinste breit, »es ist tödlich. Außer ein Engel stellt es her. Dann kann es im besten Fall sogar stimulierend wirken.«

»Und im schlechtesten Fall?«, fragte Jared kleinlaut und warf einen tiefen Blick in sein Glas.

»Im schlimmsten Fall wird es dich nur etwas müde machen.«

Nun grinste auch Nezkeel. Den Blick ließ er jedoch weiterhin auf sein Gegenüber gerichtet. »Wenn du es nicht verträgst, setzt es dich zwei, vielleicht drei Stunden außer Gefecht.«

Ich hörte Jareds lautes Schlucken, als er das Glas wieder abstellte.

***

Der restliche Tag verging einfach. Wir sprachen noch eine Ewigkeit über die Engel, über Ankou, (der laut Nezkeels Aussage gar nicht mehr im Himmel war) wusste der Teufel, wo sich mein lieber Daddy herumtrieb. Vielleicht spielte er mit Earls Seele eine Partie Binokel im Jenseits. Wir redeten auch über Jared und Fin, und darüber, dass die beiden irgendwann wieder ihr eigenes Leben führen sollten. Sie hatten Familie, Immobilien und Jobs, auch wenn ich mir nicht sicher war, was genau Jared eigentlich arbeitete. Als Maeve ihn schließlich danach fragte, sagte er, er sei Stahlschwammverkäufer. Genau das hatte er mir auch erzählt. Aber mal ehrlich, so richtig glauben tat ihm das niemand. Vielleicht nicht nur, weil er nicht aussah wie der klassische Typ, der Stahlschwämme verkaufte. Vielleicht mehr deshalb, weil er es jedes Mal mit diesem gewissen Schmunzeln im Gesicht erklärte. Sei´s drum.

Dann tranken wir, lachten und tranken weiter.

Schließlich stießen wir auf meinen Rubin an.

Aus Nezkeels Augen war das Licht gewichen. Auch wenn er mit uns anstieß, hatte es die Schreckensbilder wieder in sein Gedächtnis gerufen.

Die Stille, die sich daraufhin auf unsere Runde niederließ, war gleichermaßen geprägt von Trauer und Wut.

»Was genau ist eigentlich der Unterschied zwischen einem Engel und einem Todesengel?«, ergriff Jared schließlich das Wort.

Mordreed und Abbie schwiegen weiterhin, während Maeve mit starrem Blick die Tischplatte anstarrte. Ich überließ es Nez selbst, wie viel er davon preisgeben wollte, obwohl es uns schon alle sehr interessierte.

»Die Engel«, begann er langsam, »lebten vor langer Zeit nach den klassischen Vorstellungen. Sie waren Boten, Helfer, wunderschön und unbesiegbar.«

»Was wurde aus ihnen?«

»Wir bekamen einen Hass auf die Menschheit. Die einzige Spezies, die nie verstand, was ihnen Gott für ein Geschenk gemacht hatte. Wir waren seine ersten Kinder und doch hatte er immer so viel auf die Menschheit gegeben.«

Gefesselt von den Worten des Todesengels, lehnte sich Jared etwas weiter über den Tisch. »Das klingt etwas nach dem eifersüchtigen, älteren Bruder.«

»So war es.« Nez starrte in das leere Glas in seinen Händen. »Auch Engel haben Gefühle, musst du wissen.«

»Aber wieso hat Gott dann die Menschen erschaffen? Er hatte doch offensichtlich schon die perfekten Kinder«, fragte Abbie.

Nezkeel blickte von seinem Glas auf.

»Perfekt«, nuschelte er und lachte trocken auf. »Nur eine Stunde vor des Teufels Fall, nannte Gott ihn perfekt.«

Mordreed warf dem Todesengel einen schnellen Blick zu und erklärte: »Eine Stunde später wurde aus dem Lichtbringer der Teufel, Satan, Beelzebub. Ein Schandfleck unter Gottes ersten Kindern und das nur wegen einer kleinen Rebellion.«

»Eine kleine Rebellion?« Abbie schnaubte. »Ich dachte, während des Himmlischen Krieges starben und fielen tausende Engel.«

»Du siehst die Dinge nur mit den Augen der Menschen und nicht, wie Gott sie sieht.«

»Für Engel sind so viele Tode nicht mehr als eine kleine Rebellion«, ergänzte Nezkeel. »Aber es hat uns auch klargemacht, wie unperfekt wir in Gottes Augen waren.«

»Dann ist der Hass nur ein Schutzmechanismus?«, fragte ich.

Alle starrten mich plötzlich an.

»Na ja«, fuhr ich fort. »Wenn man mit so viel Schmerz und Sorgen aufwächst, dann bleibt einem nichts anderes übrig, oder?«

Ich zuckte nicht zusammen, als ich Nezkeels kühle Hand unter dem Tisch auf meinem Knie spürte. Es war kein Annäherungsversuch, er legte sie bloß ab. Vielleicht aus Verständnis, vielleicht auch, weil er wusste, dass ich das Gefühl von Schmerz und Sorge in der Kindheit gut kannte. Als Waise war ich oft eifersüchtig auf die Kinder gewesen, die mit Eltern aufwuchsen. Nicht aus Wut, sondern aus Einsamkeit. Wenn das der Fall ist, hat man zwei Möglichkeiten. Man wird das Gefühl von allein sein entweder durch Wut oder Liebe los. Ich hatte mich damals für Liebe entschieden.

Die Engel für Wut …

Eine Weile sagte niemand etwas, bis Nezkeel das Wort ergriff. »Unser Schutz war das Silber. Eine Art Segen, der selbst die Herzen der Engel zu Eis verwandelt hatte. Dabei haben wir vergessen wie man liebt, wie man fühlt oder trauert. Es hinterlässt nicht mehr als Hass und Leere. Seitdem hat das Urlied der Seraphim einen Fehler. Einen gewaltigen, der uns einfach abhandengekommen ist.«

»Und du weißt immer noch nicht, was das für ein Fehler sein könnte?«, fragte ich hoffnungsvoll.

Doch der Todesengel schüttelte nur träge den Kopf. »Ich gehe es immer wieder durch, finde den Fehler aber nicht.«

Maeve horchte auf. »Heißt das … du kannst das Lied noch hören?«

Ihre Augen wanderten über Nezkeels Körper, über die Wunden und Blutergüsse auf seiner hellen Haut, und wir alle dachten wohl dasselbe: Wenn er immer noch gesegnet war, wieso heilten dann seine Wunden nicht?

»Ich kann es nicht hören«, sagte er leise, »aber ich kann es noch singen.«

»Das … das dürfte gar nicht möglich sein.«

»Ich weiß …«


Gütig wie ein Engel




Mitten in der Unterhaltung stand Nez plötzlich vom Tisch auf. »Wir sollten uns ausruhen, morgen wird ein langer Tag.«

Ohne eine Reaktion abzuwarten, schritt er leise über den Küchenboden hinweg und verschwand aus dem Raum. Er hatte sich so schnell von uns abgewandt und doch hatten wir alle gesehen, dass in seinen Augen die Tränen brannten, die endlich hinauswollten. Die Folgen von diesem Tag würden ihn in dieser Nacht einholen, dessen war ich mir sicher.

Ich hatte Nezkeel immer als Mörder eingeschätzt, nichts weiter. Dass er aber all diese Morde auf sich genommen hatte, für mich, für seinen Bruder, für die Nephilim, die Wehrlosen … dass er das alles tat, damit wir es nicht tun mussten, hatte ihn heute zusammen mit dem Tod seines Bruder gebrochen.

Jared sah zu mir und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Weiß er denn, wo er schlafen kann?«

»Ich zeige es ihm«, antwortete ich müde und drückte mich vom Tisch hoch. Einer sollte ohnehin jetzt bei ihm sein, doch noch bevor ich meinen Platz verlassen konnte, schlang sich Mordreeds Hand um meinen Arm und hielt mich zurück.

»Lass mich das machen.«

Ohne meine Antwort abzuwarten, schenkte er mir ein sanftes Lächeln und schritt dann ebenfalls aus der Küche.

Schweigend beobachtete ich die anderen. Sie ließen sich nichts anmerken und nach weiteren Minuten wurde ich langsam nervös. Könnte ich die zwei Streithähne denn allein lassen?

»Ich sehe nach ihnen«, verkündete ich also.

Abbies Blick schoss zu mir. »Ich komme mit.«

Offenbar war ich nicht die Einzige, die sich Sorgen darüber machte, ob die beiden sich da oben nicht doch noch die Köpfe einschlagen würden.

Ein schneller Blick zu Maeve und Jared zeigte uns, dass die beiden noch etwas hierbleiben würden. Also machten nur Abs und ich uns mit leichten Schritten auf den Weg in den ersten Stock.

Ich war mir nicht sicher, ob ich beunruhigt sein sollte, dass es hier so leise war. Wir schlichen den dunklen Gang entlang, bis wir vorm halboffenen Türspalt vor meinem Schlafzimmer stehenblieben. Abbie blieb stehen, noch ehe ich in den Raum hasten konnte, und hielt mich zurück.

»Warte«, flüsterte sie, »sieh mal.«

Ich streckte meinen Kopf vor und spähte ebenfalls in den Raum hinein und was ich sah, machte selbst mich sprachlos.

Nezkeel saß auf dem Bett und sah zu Mordreed auf, der gerade die letzten Schritte zu ihm lief. Kurz vor dem Todesengel blieb er stehen, kniete sich vor ihn und drückte seine Stirn gegen die von Nez.

Ewig lange Sekunden vergingen, bis sich Erkenntnis in die Augen von Nezkeel schlich.

»Du bist nicht allein, wir sind alle für dich da.« Diesmal lag in Mordreeds Stimme kein Spott oder Hohn, nur vollkommenes Verständnis.

»Er ist tot, Mordreed.« Bitterkeit durchzog die sonst so sanfte Stimme des Todesengels und ließ mich schlucken.

Der Dämon legte ihm eine Hand an den Hinterkopf und Abbie und ich konnten beobachten, wie er seinen Rivalen minutenlang fast schmerzhaft fest an sich drückte.

Keiner der beiden sagte ein Wort. Sie ließen sich nichts anmerken, als der Dämon sich irgendwann von ihm löste, aufstand und auf uns zulief. Ich sah, wie er sich mit dem Arm über die Augen wischte, bevor er die Tür öffnete und auf uns hinunterblinzelte.

Ich hatte einen sarkastischen oder fiesen Kommentar erwartet, aber so war es nicht. Er lächelte nicht einmal, als seine Finger sich zart in die von Abbie schoben. Meine Freundin sagte nichts dazu, doch ihr Blick war besorgt auf Mordreed gerichtet. Der Dämon nickte ihr dankbar zu. Auch ihn hatte der Verlust von Jelial mitgenommen … oder … konnte er einfach nicht sehen, wie Nezkeel litt? Nun ja, er drückte die Hand von Abbie und mehr als diese simple Geste hätte er nie von ihr erwartet.

Wenn es nach meinem Willen gegangen wäre, hätte die beiden sich schon vor Wochen endlich ihre Gefühle eingestehen sollen. Doch so wie sie sich jetzt gegenseitig ansahen, war ich mir sicher, würde das irgendwann noch passieren.

»Geh zu ihm«, Mordreed nickte wortlos mit dem Kinn in das Schlafzimmer, »er braucht dich.«

Und ich brauchte ihn …

***

Als ich das Zimmer betrat, setzte Nez sich mit einem Ruck auf und drehte sich zu mir.

Alles war ruhig, doch hinter dieser Ruhe tobte ein Sturm. Nur ich hatte die Augen, um es zu sehen. Blaue Magie peitschte so sehr um den Todesengel herum, dass es aussah, als würde das ganze Haus erzittern.

Ich ging auf das Bett zu, auf dem Nezkeel saß und streckte einen Arm nach der blauen Strömung aus. Für eine Sekunde hielt ich die Luft an, denn was ich spürte, war so voller Schmerz, Verzweiflung, Schuldgefühlen.

»Nez?«

Keine Antwort, nur der leere Blick von ihm war auf mich gerichtet.

Das Blau wurde immer dunkler, bis es fast ins Schwarz überging. Panisch ging ich noch einen Schritt auf ihn zu und krallte beide Hände in seine Schultern. »NEZ!«

Ich schüttelte ihn mit aller Kraft, doch bekam kaum eine Reaktion, bis er mich packte und neben sich aufs Bett drückte. Seine Hand war so fest an meinen Hals gedrückt, dass ich die langen, dunklen Krallen auf meiner Haut spürte.

»Nezkeel, ich bin es nur, Melody«, keuchte ich zwischen meine Atemzüge hindurch.

Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, weshalb sein eisiger Atem gegen meine Lippen stieß.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Magie, wie Jelial es mir immer erklärt hatte. Stellte mir das sanfte, warme Violett vor, wie es das dunkle Blau von Nez berührte. Innerlich summte ich eine beruhigende Melodie vor mich hin, in der Hoffnung, meine Macht könnte sie zu Nez tragen und auch ihn damit beruhigen. Die kühle Hand an meinem Hals erzitterte kurz, dann löste er den Griff ein wenig. Erleichtert darüber, dass es funktionierte, strich ich weiter über seine dunkle Macht, versuchte sie zu beruhigen, ihn zu beruhigen.

Irgendwann traute ich mich schließlich wieder die Augen zu öffnen. Nez lag immer noch über mir, schnaufend vor Anstrengung. Seine Lippen waren blass und verkrampft und die Augen weit aufgerissen, aber immerhin hatten sie wieder einen helleren Blauton angenommen.

»Nez«, sagte ich erneut, »ich bin es nur.«

Meine Magie zog sich langsam wieder zurück, dafür hob ich den Arm und legte meine Fingerspitzen an die Wange des Todesengels. Hastig nahm er die Hand von meiner Kehle, blieb aber weiter über mir gekauert.

Ich starrte ihn an, einen Engel so zu sehen, so erschöpft, war zwar wunderschön, aber auch genauso … brutal.

»Melody«, sagte er mit kratziger Stimme.

»Ja.« Ich nickte heftig mit dem Kopf. »Ja, genau, ich bin‘s.«

Mit gerunzelter Stirn betrachtete er mein Gesicht. »Diese Melodie …«

Es dauerte kurz, bis mir einfiel, was er meinte. Ich hatte ihm eben zur Beruhigung ein Lied vorgesummt. Das Problem war nur, jetzt wo ich darüber nachdachte, kannte ich die Melodie selbst nicht mehr.

»Ich weiß auch nicht, vielleicht war es irgendein Schlaflied«, sagte ich und wollte aufstehen, aber er nahm meine Hand und drückte sie wieder gegen seine Wange. Und dann sah ich es, den Funken Hoffnung in den Augen des Todesengels, als er mich direkt ansah und sagte: »Das war die Melodie des Urlieds.«

Ich sah seine Hand an, die meine festhielt und spürte langsam wieder die Wärme unter seiner Haut.

»Das … ich wusste gar nicht, dass ich das kann«, gab ich leise zu. Es war mir peinlich in ihm so viel Hoffnung heranwachsen zu sehen, während ich ihn wieder einmal enttäuschen musste. Weder war ich so gut im Kampf wie Mordreed, noch konnte ich mit meiner Magie umgehen wie die Engel. Nicht einmal an Abbie kam ich ran, die uns mit ihren Tränken weiterhelfen konnte.

Also was war ich, außer die Tochter von Ankou?

Ich konnte den Tod sehen und doch konnte ich ihn bei Jelial nicht einmal verhindern. Für was war ich hier und wieso setzten immer noch alle ihre Hoffnung in mich.

»Du hast Maeve gerettet«, hörte ich Nezkeel leise sagen.

Er brauchte wirklich keine meiner Gedanken zu lesen, um zu wissen was in mir vorging. Der Druck um meine Hand wurde etwas fester. »Und du hast mich gerettet.«

Er machte eine kurze Pause, dann sprach er weiter. »Ich habe dich lange beobachten können, als ich noch hinter dir her war.« Er verzog das Gesicht, vielleicht war inzwischen selbst ihm der Gedanke zuwider, dass er mich hatte umbringen wollen. »Du warst mutig, als du Ankou einfach in ein anderes Leben gefolgt bist.«

Ich blinzelte ihm entgegen.

»Du warst so stark, als wir deinen Vater entführt haben und du ohne mit der Wimper zu zucken, seinen Job übernommen hast«, fuhr er fort.

»Oder als du mich erstochen hast, um mich zu seinem Nachfolger zu machen?« Ich lächelte und er tat es mir gleich. Ein Lächeln, wie ich es noch nie bei diesem Todesengel sehen durfte. Ein echtes, ein ehrliches.

Er hatte sogar Grübchen, die sich still und heimlich auf seine Wangen schlichen, als hätten sie nur darauf gewartet mal von ihm benutzt zu werden.

»Das auch«, sagte er, »und trotz deines losen Mundwerks bist du der gütigste Mensch, den ich kenne.«

»Gütig wie ein Engel?«, fragte ich und musste noch mehr schmunzeln, als ich an meine erste Begegnung mit Furgus Bossburne zurückdachte. Damals hatte ich ähnliche Zeilen in einem Kindermagazin gelesen.

Sei mutig wie ein Löwe.

Stark wie ein Tiger.

Und gütig wie ein Engel.

»Viel, viel gütiger noch als die Engel«, antwortete er.

Sein Atem streifte meine Hand, die er kurz darauf losließ und sanft auf dem Bett ablegte. Es fühlte sich kalt und falsch an, als sein Gewicht plötzlich fehlte. Er hatte sich aufgerichtet und neben das Bett gestellt.

»Was ist denn jetzt mit dem Urlied?«, fragte ich. Es war weniger das Interesse an dem Lied als die Tatsache, dass ich weiter mit ihm reden wollte.

Doch er drehte sich nur kurz zu mir und sagte: »Das besprechen wir morgen in Ruhe mit der Krähe. Für heute haben wir genug getan.«

Wo er recht hatte … diesen Tag müssten wir alle erst einmal verarbeiten.

»Wo …« Seine Augen wanderten durchs Zimmer und blieben schließlich an der Tür hängen.

Er stellte die Frage nicht, doch ich wusste dennoch, was er hatte sagen wollen. Wo sollte er denn nun schlafen?

Allein der Gedanke mit ihm in einem Bett zu schlafen, ließ mir die Hitze in den Kopf steigen. »Das Haus ist nicht sehr groß.«

Er sah immer noch zu angeschlagen aus, als dass ich von ihm hätte verlangen können auf dem Boden zu schlafen. »Du musst wohl in meinem Bett schlafen, wenn du nicht freiwillig mit Brad auf dem Küchenboden schlafen willst.«

Für das vielsagende Grinsen würde ich ihm spätestens morgen noch eine Standpauke halten.

»Ein Bett klingt schon mal gut.« Er hob abwehrend die Hände. »Ich werde meine Hände auch bei mir behalten.«

Mein Mund wurde trocken. Die Vorstellung wie er genau das nicht tat, genügte schon, um mich schlucken zu lassen.

Erst verstand ich nicht gleich, wieso er nur dastand und mich anstarrte. Bis er leicht den Kopf neigte, dann sagte er: »Leg dich ruhig schon mal hin, ich ziehe mich erst um.«

Natürlich. Sein Hemd war inzwischen nicht mehr feucht aber das Blut klebte immer noch daran und war sicher nicht angenehm auf der Haut.

Langsam nickte ich, kuschelte mich in die Decke und drehte mich auf die andere Seite. Als ich hörte, wie seine Kleidung schwer auf den Boden geworfen wurde, versuchte ich an etwas anderes zu denken als den nackten Todesengel hinter mir. An die harten Muskeln, die er immer unter seiner Robe versteckte. An die edle Blässe, die seine Haut einfach hatte …

Mir wurde immer wärmer und ich war schon fast etwas froh, als das Licht ausging und sich die Matratze auf der anderen Bettseite etwas absenkte.

Ich wusste nicht mehr, was ich mit mir anstellen sollte, als ich seinen Körper so nah hinter mir spürte. Mein Arme, Beine, alles an mir war plötzlich stocksteif.

»Seit wann verschlägt es dir denn die Sprache?« Seine Worte spürte ich heiß in meinem Nacken, als er sie aussprach, was mir Gänsehaut über den Körper jagte.

Er hatte recht, sonst war ich auch nicht auf den Mund gefallen. Aber selbst ich wusste, dass es Momente gab, die man am besten schweigend genießen sollte. Und nur um den Todesengel noch ein wenig mehr zu reizen, blieb ich auch diesmal still.

Automatisch hielt ich den Atem an, denn auch Nez sagte nichts mehr. Ich war fast ein wenig enttäuscht, dass er nichts mehr sagte, bis er eine seiner Hände an meinem Körper entlanggleiten ließ. Die Bettdecke raschelte, als er sich bewegte und ich kurz darauf seinen festen Oberkörper an meinem Rücken spürte.

Seine Fingerspitzen strichen so zart an meinem Bauch entlang, dass ich schauderte.

»Es genügt ein Wort von dir und ich höre auf«, stieß er hervor und stupste sanft mit seiner Nasenspitze gegen die dünne Haut an meiner Halsbeuge.

Ich schwieg und spürte, wie seine Lippen sich an meinem Hals zu einem Lächeln verzogen, ehe er seine Hand flach auf meinen Bauch legte und mich leicht an sich drückte. Jetzt spürte ich alles. Seine harten Muskeln, seinen harten Griff, seinen harten …

Mir blieb die Luft weg und trotzdem presste ich meinen Hintern gegen ihn, in der Hoffnung er würde weiter machen.

Er ließ seine Zähne sanft über meine Haut streifen. »Was denkst du?«

Ich konnte mich kaum konzentrieren, weil er anfing an meinem Ohrläppchen zu knabbern, während er auf meine Antwort wartete.

»Genieß es doch, einmal nicht meine Gedanken lesen zu können.«

Er erstarrte noch in seiner Bewegung und für ein paar quälend lange Sekunden herrschte Stille.

»Das kann ich nicht«, hauchte er mir schließlich ins Ohr und drückte mich noch näher an sich.

»Wieso?«

»Weil «, sagte er und gab mir einen leichten Kuss auf den Hals, »ich das Gefühl habe zu sterben, jedes Mal, wenn du in meiner Nähe bist und ich nicht weiß, ob es für dich nur Spaß bedeutet oder nicht.«

Nur Spaß, mehr nicht.

Diese Gedanken hatte er schon mal von mir gehört. Ich sehe ihn heute noch vor mir, in diesem einen Moment, in dem ich überglücklich war, stand vor mir ein freudloser Engel. Und das nur, weil ich mir selbst eingeredet hatte, einen Engel könne man nicht lieben.

Dann hatte ich ihn zu diesen unsinnigen Gedanken getrieben? Nez war nie nur ein Zeitvertreib für mich.

Ich legte meine Hand über seine und kaum hatte ich ihn berührt, verspannten sich seine Finger an meinem Bauch.

Ein leises Seufzen entfuhr mir und ich presste mich noch etwas näher an ihn.

»Melody«, knurrte er an meinem Ohr.

»Du solltest nicht nach so etwas fragen müssen. Ich denke du hast dich viel zu lange auf das Gedankenlesen verlassen, jetzt wird es Zeit deinem Instinkt zu folgen.«

»Meinem Instinkt?«

»Ja«, sagte ich. »Was sagt dir dein Instinkt, was würdest du denn jetzt am liebsten tun?«

Einige Sekunden verstrichen und ich war mir schon gar nicht mehr so sicher, ob ich überhaupt noch eine Antwort bekommen würde. Doch dann spürte ich ganz plötzlich wieder seinen warmen Atem auf meiner Haut.

»Am liebsten würde ich dich jetzt anfassen«, sagte er leise, so leise, dass es fast einem Gedanken glich.

Ich hatte schon den Mund für eine Antwort geöffnet, doch heraus kam nur ein Stöhnen, denn im selben Moment war Nezkeels Hand unter meinen Hosenbund geglitten.

Die erste Berührung seiner Finger zwischen meinen Beinen hinterließ eine heiße Spur auf meiner Haut.

Als er mit den Fingern genau die Stelle berührte, an der ich es mir am meisten wünschte, drückte ich den Rücken durch und mein Kopf fiel automatisch nach hinten auf seine Schulter. Meine Hüfte bewegte ich zu den gleichmäßigen Berührungen von Nez, bis auch er meinen Namen keuchte, als seine Finger etwas tiefer wanderten und er merkte, wie bereit ich schon für ihn war.

Mehr, mehr, ich brauchte viel mehr davon.

Er drückte seine Lippen seitlich an meine Schläfe, ließ sie dort verharren und schob gleichzeitig einen Finger in mich.

»Am liebsten würde ich dich jetzt küssen«, stieß er genauso leise wie vorhin hervor.

Quälend langsam drehte ich mich auf den Rücken und spürte seine Lippen keine Sekunde später schon auf meinen.

Der Kuss war sanft, bis ich ihm in die Unterlippe biss und er ein leises Seufzen von sich gab. Im selben Moment stieß er seinen Finger tiefer in mich. Ich schmolz einfach in seinen Händen dahin, als er sich von unserem Kuss löste und mir in die Augen sah.

»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich …« Er brach ab.

»Was?«

Eine Antwort bekam ich erst, nachdem er mir nur mit seinen Fingern eine der schönsten Nächte überhaupt beschert hatte. Wie immer bekam ich nicht genug von ihm, doch nachdem ich keuchend und schwitzend auf dem Bett lag und ihm alles zurückgeben wollte, hatte er seinen Kopf neben mir auf dem Kissen abgelegt und angefangen, mir zart über Bauch und Brüste zu streicheln.

»Was wolltest du mir vorhin eigentlich sagen?« Ich hatte die Augen geschlossen und genoss jede seiner leichten Berührungen.

Er wirkte entspannt und trotzdem sah ich in seinem Gesicht, wie er um die nächsten Worte rang.

»Ich werde immer ein Engel bleiben, Melody.« Bei diesen Worten hatte er sein Gesicht in meiner Halsbeuge vergraben und verteilte kleine Küsse auf meiner Haut.

Engel kann man nicht lieben.

Er war immer noch ein Engel.

Meine eigenen Gedanken … und erst jetzt wurde mir klar, wie sehr ihn das damals schon getroffen hatte.

»Ich weiß«, sagte ich und öffnete wieder die Augen. »Aber du bist mein Engel.«

Eine ganze Weile sagte er nichts mehr, lag nur da und streichelte mich in den Schlaf. Erst kurz bevor mir die Augen zufielen, hörte ich nochmal diesen einen Satz von ihm.

»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich …«

Und dann schlossen sich meine Augen von ganz allein.


Rivalen




Die ersten Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen, weckten mich auf. Es musste noch früh am Morgen sein, so tief wie die Sonne stand.

Ich blinzelte ihr zwei, dreimal entgegen, bis ich halbwegs wach war und merkte, dass Nezkeel nicht mehr neben mir lag. Er war auch im restlichen Raum nicht zu finden.

Vorsichtig drehte ich mich noch einmal um und sah einen zusammengeknüllten Zettel auf der Kommode liegen.

Müde streckte ich meine Hand danach aus, strich ihn glatt und las.

Zieh dich an und komm in den Garten.

Das war eindeutig Mordreeds krakelige Handschrift. Ich würde lieber weiterschlafen, aber ich kannte diesen Dämon. Wenn es darauf ankommen würde, stünde er hier schneller, als ich gucken könnte, um mich letztendlich an den Ohren rauszuziehen.

Was ich anziehen sollte, musste ich erst gar nicht fragen, auf der Kommode lag nämlich auch ein zusammengefaltetes Stück Stoff. Es war der dunkle Dämonen-Kampfanzug, der mit den Panzerungen und den eingravierten Federn.

***

»Hol dir was zu trinken«, sagte Abbie, als ich an der Küche vorbeilief, »du wirst es brauchen, glaub mir.«

Ich warf einen schnellen Blick auf die Uhr, die mir sagte, dass es noch viel zu früh war. »Du bist auch schon wach?«

»Alle sind wach.« Sie lächelte mich an und lief dann mit einem Tablett voll frischgepresster Zitronenlimonade an mir vorbei.

Das Glas, das sie auf der Anrichte hatte stehen lassen, schnappte ich mir und lief ihr schnell hinterher. »Wieso sind alle schon wach? Hab ich was verpasst?«

»Wir trainieren.«

»Schon wieder?«

Sie runzelte die Stirn. »Was heißt denn schon wieder? Bisher warst du die Einzige, die in Magie unterrichtet wurde.«

»Heißt das …«

»Paadrig ist so nett und geht mit mir die Grundkräuter der Wiccatränke durch«, lächelte sie herzlich und balancierte das Tablett über die Türschwelle nach draußen.

Die Limonaden stellte sie auf einem kleinen Metalltisch ab, dann wies sie mit der Hand nach links. Dort stand ein riesiger Weidenbaum, unter dem Jared und Maeve im Schatten saßen. Beide mit knallroten Gesichtern und Schweißperlen auf der Stirn.

»Jared wollte nicht untätig bleiben, also bringt Maeve ihm ein paar Grundlagen im Nahkampf bei«, erklärte mir Abbie.

»Und wo ist Fin?«, fragte ich.

Abbies Blick wanderte zu Boden. »Ich habe ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen.«

»Ehrlich gesagt war er den ganzen Tag schon ziemlich seltsam.«

»Das ist meine Schuld«, sagte meine Freundin leise. »Ich …«

»Du hast es ihm gesagt, oder? Dass es Mordreed ist, den du willst«, unterbrach ich.

Sie blieb stumm, aber nickte.

Ich legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter und lächelte sie an. »Du hast das Richtige getan.«

»Denkst du er kriegt sich wieder ein?«

Ich wollte noch etwas erwidern, doch kaum hatte ich den Mund aufgemacht, hörte ich links neben uns den Krach von aufeinanderprallenden Klingen.

Mein Kopf fuhr schlagartig herum und überraschenderweise standen Mordreed und Nezkeel sich auf einer weiten Rasenfläche gegenüber. Hinter den beiden ragte eine hohe Felswand empor, ansonsten standen auch dort ein paar kleinere Weiden um sie herum.

Mordreed trug denselben Kampfanzug wie ich, während Nezkeel … Nez trug eine ähnliche weiße Robe wie früher, nur etwas kürzer, wie ein Poncho. Eine lange Hose aus leichtem Stoff und bis zu den Knien zugeschnürte hellgraue Stiefel. Er sah wieder sauber aus und hatte seine Haare heute das erste Mal, seit ich zurückdenken konnte, nicht offen. Er trug einen Zopf, den er ganz unten an den Haaren zusammengebunden hatte, während ihm vereinzelt ein paar Strähnen in die Stirn fielen. Sein neuer Look als Todesengel gefiel mir. Vielleicht ein bisschen zu gut, denn wenn ich ihn so sah und an gestern Nacht zurückdachte, wurde mein Gesicht wieder heiß und ganz sicher so rot wie eine Tomate.

Mordreed hatte seine breiten Zwillingssäbel in den Händen, während Nezkeel eher ein abgerundetes langes Schwert hielt. Die Klinge sah fein aus, aber gefährlich.

Beide atmeten schwer und funkelten sich böse an. Wobei ich mir nicht sicher war, ob sie wirklich nur trainierten oder ob die zwei wieder mal etwas auszutragen hatten.

Es war ein Bild wie zwei gefallene Götter. Die noch rote Sonne spiegelte sich auf den glänzenden Gesichtern von ihnen wider.

Erneut gingen sie aufeinander los und ich musste kurz schlucken. Mordreed und Nez waren so unterschiedlich und doch waren sie zusammen etwas ganz Besonderes. Während Mordreed grobe und eher abgehackte Bewegungen machte, um so mehr Schwung bei seinem Schlag zu haben, sah es bei Nezkeel eher aus wie ein geschmeidiger Tanz. In flüssigen Bewegungen glitt er an Mordreeds erstem Angriff vorbei. Einer der Zwillingssäbel schlug mit voller Wucht in die Steinwand hinter ihnen ein und zog knirschend einen langen Riss hinein.

Abbie zuckte zusammen, erst da merkte ich, dass meine Hand immer noch auf ihrer Schulter lag. Schnell nahm ich sie wieder runter.

»Das ist doch nur Training«, versuchte ich sie zu beruhigen, war mir jedoch im selben Atemzug selbst nicht ganz sicher, ob es hier nicht gleich ein paar Gliedmaßen regnen würde.

Abbie konnte die Augen nicht von den Kämpfenden nehmen und nuschelte: »Inzwischen kämpfen sie schon seit über einer Stunde.«

Paadrig tauchte neben uns auf und wies mit einer Kopfbewegung zu Nez und Mordreed. »Seit Nezkeel im Himmel eingesperrt war, ist er nicht mehr richtig in Form.«

Nicht in Form?

Es sah so leicht aus, wie er Mordreeds Hieben auswich. Wenn er nicht in Form war, wie würde denn dieser Kampf normalerweise aussehen?

»Verliert er?«

Der Fae nahm sich ein Glas Limonade und trank es fast in einem Zug aus, dann drehte er den Kopf zu mir und lächelte. »Du willst wissen wer stärker ist?«

»In einem fairen Kampf, ja.«

»Also«, sagte er und stellte das Glas wieder ab. Auch Abbie hing an seinen Lippen. »Nezkeel kann besser mit seiner Magie umgehen als jeder von uns und hat dadurch einen großen Vorteil. So etwas im Kampf einzusetzen kann helfen. Mordreed ist im Nahkampf stärker. Die Dämonen mussten nach ihrem Fall aus dem Himmel einen großen Teil ihrer Magie einbüßen, weshalb sie sich auf gewisse Kampftechniken spezialisiert haben.«

Er machte eine Pause. Weder Abbie noch ich sagten etwas.

»Wenn ihr mich fragt. Einen fairen Kampf würde keiner von beiden überleben.«, sagte er schließlich.

***

»Was tust du da schon wieder?«

»Mich konzentrieren«, am liebsten hätte ich Mordreed einen bösen Blick zugeworfen, »so wie du es mir gesagt hast.«

Mit verschränkten Armen stand er vor mir und betrachtete das mickrige Magiegebilde, das ich versuchte zwischen meinen Händen aufrecht zu halten. »Das nennst du Konzentration? Ich habe Ratten gesehen, die größer waren als das.«

»Was du nicht sagst«, knurrte ich gereizt und starrte wieder die Magie zwischen meinen Händen an.

Es sah aus wie ein violett gefärbter kleiner Ball aus Blitzen, die wie ein Herzschlag pulsierten. Zumindest sollte es so aussehen, laut meinem selbsternannten Lehrer. Doch meine Magie sah eher aus wie ein unförmiges Ei.

Vermutlich lud er nur seinen Frust darüber ab, dass Nez ihm vorhin noch schön eine verpasst hatte und er nun mit einem blauen Auge herumlaufen musste. Jedenfalls hatten wir noch kurz darüber gesprochen, wie ich es im Himmel eigentlich geschafft hatte, mir Flügel aus Magie wachsen zu lassen. Meine Antwort kennt ihr, oder? Ich hatte keine Ahnung, wie so ziemlich immer, wenn ich meine Magie benutzte. Ich wusste sie war mächtig, vielleicht sogar mächtiger als die der Engel. Damit umzugehen allerdings, war etwas ganz anderes. Dass Mordreed dabei um mich herumtigerte half dabei keineswegs.

Ich spürte schon den nächsten Schweißtropfen an meiner Nasenspitze, da hörte ich endlich die erlösenden Worte.

»Genug für heute« sagte Nezkeel, der bisher nur unter der Weide im Schatten gesessen und uns mit gerunzelter Stirn zugesehen hatte.

Das war übrigens noch so etwas, das meiner Konzentration nicht unbedingt zugutekam.

Seit gestern Nacht hatte er noch kaum ein Wort mit mir gewechselt und jetzt stand er mit einer flüssigen Bewegung auf und kam auf mich zugelaufen.

»Nein, sieh doch, ich bekomme das hin«, sagte ich schnell und konzentrierte mich wieder auf mein Magie Ei, das inzwischen wirklich angefangen hatte zu pulsieren und zucken.

Nezkeel schien davon jedoch gänzlich unbeeindruckt. »Aufhören.«

»Nein!«

»Sofort.«

»Aber …« Ich kreischte auf und stolperte zwei Schritte rückwärts, als eine hauchdünne lange Silberklinge herabfuhr und das Magie Ei präzise in der Mitte zerteilte. Man konnte nur noch sehen wie die Magie auf den Boden fiel, träge in die Erde sickerte und schließlich verschwand.

»Was sollte das denn jetzt?«, beschwerte ich mich und vielleicht, nur vielleicht, hätte ich noch mehr gesagt, wäre Nezkeel nicht leichten Schrittes über die am Boden liegende Magie hinweggelaufen und hätte dieser brutale Kämpfer nicht anschließend seine Lippen auf meine gepresst. So leicht und zart wie eine platzende Seifenblase.

Der Kuss war schneller vorbei als es mir lieb war, aber der Anblick von Nezkeels Lächeln war dafür unbezahlbar.

»Ich entscheide, wann es genug für dich ist«, sagte er leise und entfernte sich wieder von mir.

Mordreed dagegen stand mit weit aufgerissenen Augen hinter ihm und starrte uns an wie eine Fata Morgana. »Was war das denn?«

»Ein Kuss«, antwortete Nezkeel mit hochgezogener Braue, »ich gehe davon aus, du weißt, was das ist.«

»Natürlich weiß ich, was das ist.« Aus der Kehle des Dämons drang ein leises Knurren. »Ich meine, du hast sie geküsst.«

»Ich habe noch viel mehr mit ihr gemacht.«

Mein Kopf fuhr herum. »Nez!«

Sein Lächeln, nachdem ich ihm einen Knuff in den Arm verpasst hatte, war atemberaubend. Vielleicht ging er ja deshalb so sparsam damit um.

»Heißt das ihr seid jetzt ein Paar?«

Mordreeds Frage ließ Nezkeels Lächeln schlagartig wieder verschwinden. Ich bemerkte, wie der Todesengel mich von der Seite anblickte, als wäre es meine Entscheidung. Okay, möglicherweise war es das auch.

Sag mir, was du willst, ich werde dir jeden Wunsch erfüllen.

Du sollst gar nichts tun, was du nicht selbst auch willst.

Weil ich das Gefühl habe zu sterben, jedes Mal, wenn du in meiner Nähe bist und ich nicht weiß, ob es für dich nur Spaß bedeutet oder nicht.

Er hatte mir oft genug Hinweise wie Brotkrumen vor die Füße geworfen.

»Ich …«

»Schon gut«, unterbrach mich Nez. »Das ist kein Thema für einen Ort wie diesen.«

Hatte unser Todesengel etwa Angst vor der Antwort?

Mordreed warf mir einen fragenden Blick zu, woraufhin ich nur mit den Schultern zuckte.

»Wolltest du ihr nicht noch eine Lektion in Magie erteilen?«, wechselte er schnell das Thema.

Nezkeel nickte.

»Noch eine?«, fragte ich. »Ich habe gerade mit dir eine Stunde lang trainiert.«

Mordreed setzte wieder sein dämonisches Grinsen auf, ehe er antwortete. »Meine Aufgabe ist es lediglich dir beizubringen, dass du deine Magie als einen Teil von dir akzeptieren musst und nicht immer nur auf sie zurückgreifst, wenn es dir gerade passt.«

»Aber …«

»Nezkeel dagegen«, sprach er unbeirrt weiter, »wird dir beibringen, wie du damit umgehst, sobald du und deine Magie aufeinandertreffen.«

Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand durch die große Glastür wieder ins Haus. Als ich mich zu Nezkeel umdrehte, ragten schon seine gewaltigen Flügel hinter seinem Rücken empor. Wie die Mittagssonne durch die Membran seiner Schwingen schien, ließ es fast schöner aussehen als sein weißes Federkleid, das er früher immer getragen hatte.

Er streckte mir seinen Arm entgegen und breitete die Handfläche vor mir aus. »Wir werden an einem anderen Ort trainieren.«


Rente

Ankou




Die Seele des Todes saß wie zu jeder Abenddämmerung mit einem Glas bestem Rotwein in seinem Schaukelstuhl auf der Veranda. Den Hemdkragen aufgestellt und die giftgelbe Krawatte locker um den Hals.

Was gibt es Schöneres als mit einem guten Tropfen Wein den Sonnenuntergang zu sehen, dachte sich Ankou, als ihm plötzlich ein großer Vogel am Himmel auffiel. Er wohnte schon zu lange in dieser Welt, als dass es ihn noch überrascht hätte, wenn dies ein normaler Vogel gewesen wäre.

Schon von weitem sah er den Magieabdruck seiner Tochter und des Todesengels, wie sie fest umschlungen in seine Richtung flogen.

Ein leises Seufzen entfuhr ihm, dann landete Nezkeel hart auf dem Boden, ließ Melody dafür umso sanfter aus seinen Armen gleiten.

»Wir sind da«, flüsterte er ihr zu und wies mit dem Kinn auf Ankous Veranda.

Die Augen seiner Tochter wurden groß, als sie vollends erfasste, wen sie dort sitzen sah. Lange war es her, dass die beiden sich getroffen hatten, und doch war es unumstritten, dass sie Vater und Tochter waren.

Ankou nippte ein weiteres Mal an seinem Kelch und stellte ihn dann auf dem Beistelltisch neben sich ab.

»Wie schön«, sagte er amüsiert, »ich bekomme nicht oft Besuch.«

Melody verzog das Gesicht nach seinen Worten und stampfte mit verschränkten Armen auf die Veranda zu.

»Kommst du?«, keifte sie ihren Todesengel an, als dieser sich nicht rührte.

Doch er schüttelte nur den Kopf und sagte, er hätte noch etwas anderes zu erledigen. Nach dem letzten Wort war er auch schon wieder in der Luft und flog der untergehenden Sonne entgegen.

Wütend drehte Melody sich wieder um und lief weiter. Ankou wusste, dass sie nicht auf Nezkeel sauer war. Ihm war klar, dass diese Wut gegen ihn gerichtet war.

»Meine liebste Tochter«, begann er, wurde jedoch von ihr unterbrochen, ehe er ein weiteres Wort an sie richten konnte.

»Spar‘s dir, Dad.«

Sie setzte sich nicht auf den freien Stuhl neben ihm, sondern blieb an die Verandasäule gelehnt stehen und betrachtete ihren Vater mit denselben Ametrin Augen wie er selbst. »Ich weiß leider nicht, wieso Nez mich ausgerechnet zu dir gebracht hat.«

»Todesengel sind recht eigensinnige Wesen. Sie tun selten das, was man von ihnen erwartet.«

»Väter auch«, antwortete sie knapp.

Ankou seufzte erneut und wies mit der Hand auf den freien Schaukelstuhl neben sich. »Bitte, setz dich. Dann werde ich dir alles erklären.«

Nach einem kurzen Zögern setzte sie sich tatsächlich, wenn auch sehr steif, in den Stuhl. »Du darfst gern damit anfangen, weshalb ich erst einmal mit deinen Knochen aufgespießt werden durfte, nur weil du in Rente gehen wolltest.«

Der Tod gickerte bei der Erinnerung, wie er damals den Job seines Vaters übernommen hatte. Es war nun mal eine alte Familientradition.

»Lass mich mit einer einfachen Entschuldigung anfangen, liebste Tochter«, begann er, »doch die Umstände haben es nicht zugelassen dir mehr oder weniger darüber zu erzählen, zumal ich nicht einmal in deiner Nähe war.«

»Du hättest Nez oder Jelial schicken können, um mich vorzuwarnen.«

»Ach«, sagte er und sah dabei für einen Augenblick aus, als würde er in Erinnerungen schwelgen. »Die beiden Todesengel hatten genug damit zu kämpfen, ihre wahre Gestalt zu akzeptieren. Du musst wissen, für einen Engel ist es nicht leicht, sich eigenständig von dem Urlied zu lösen.«

Stirnrunzelnd blickte ihm seine Tochter entgegen. »Also stimmt es? Die Engel müssen sich nur von dem Lied lösen, um das giftige Silber loszuwerden?«

»Nur ist ein sehr kleines Wort für eine solch große Tat.« Erneut griff Ankou zu seinem Kelch, doch anstatt zu trinken, sah er einen Moment hinein. »Jedenfalls wurde es für mich höchste Zeit in Rente zu gehen. Ich mache diesen Job schon viel zu lange, und viel zu lange habe ich meine alten Freunde nichtmehr gesehen, oder besucht. Als Tod kann selbst die Anderswelt manchmal sehr einsam sein, mein liebes Kind.«

»Wieso willst du dasselbe dann deiner Tochter antun?«, fragte sie leise.

Ankou schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Was hat Nezkeel dir bei so ziemlich jeder Begegnung einmal gesagt?«

Darüber musste seine Tochter offenbar nicht weiter nachdenken. »Dass ich genau hinsehen soll.«

Zufrieden nickte der Tod. »Ganz recht. Sieh hin und dir wird auffallen, dass du nicht einsam sein kannst. Du hast jetzt schon eine beachtliche Menge an Weggefährten gefunden, die dir sogar bis in den Himmel gefolgt sind. Und zu meiner Überraschung sind es nicht nur Andersweltler.«

Er konnte beobachten, wie Erkenntnis in die Augen seiner Tochter trat. Mit jeder Sekunde wurde ihr bewusster, dass er recht hatte. Sie konnte gar nicht allein sein, im Gegenteil, sie hatte es geschafft einen Fae, einen Werwolf, eine Wicca, Menschen, Dämonen und Engel zusammen in einem Haus zu versammeln, ohne dass die Köpfe rollten.

»Und dafür musstest du dich ein zweites Mal töten lassen?«

Schmunzelnd lehnte sich Ankou etwas nach vorn und nun sah auch seine Tochter das erste Mal den Unterschied. Früher lief ihm der Rotwein an den Rippenbögen hinunter und versaute seine ganze Kleidung. Heute sammelte er sich ungehalten unter ihm als kleine Pfütze, als wäre er ein … Geist.

Dieser Gedanke tauchte in ihrem Kopf auf und ließ sie nicht mehr los.

»Lass es mich dir so erklären«, begann er und lehnte sich wieder gelassen in den Schaukelstuhl, während auf dem kleinen Tisch zwischen ihnen ein Tablett voller Sandwiches auftauchte, »wenn unseresgleichen zum Tod erklärt wird, bekommen wir sozusagen ein unsterbliches Leben gutgeschrieben. Der einzige Weg dieser Unsterblichkeit zu entkommen, ist es, von einem so reinen Wesen wie einem Engel hingerichtet zu werden.«

Melodys Blick glitt zu dem unberührten Tablett, sie hatte heute noch nichts zwischen die Zähne bekommen. Dann sah sie wieder zu Ankou. »Hast du Nezkeel und Jelial deshalb nicht gesagt, wer und was sie sind?«

»Meine Tochter«, grinste er, »manches Geheimnis gilt es selbst herauszufinden. Die beiden Todesengel ahnten es schon sehr lange.«

»Es wäre um einiges einfacher gewesen, hättest du es ihnen einfach gesagt.«

»Einfacher ja, aber wäre das Ergebnis dasselbe gewesen?« Gedankenverloren strich Ankou mit dem Zeigefinger über den Rand seines Krugs.

»Aber …«

»Hättest du den Werwolf oder den Fae aufgesucht, wenn du zwei Todesengel an deiner Seite gehabt hättest? Hätte deine Freundin Abigail je herausgefunden, dass sie eine Wicca ist? Oder hätte Mordreed jemals allein so viele Freunde gefunden, wie er sie jetzt um sich herum hat?«

»Na ja …«

»Hätte Nezkeel je ein Auge auf dich geworfen, wenn er sich von vornherein als dein Untertan betrachtet hätte?«

»Dad«, schimpfte die Todestochter leise und rutschte mit knallrotem Gesicht etwas tiefer in den Stuhl. Aber sie wusste, dass Ankou recht hatte, soo recht.

Sie stieß ein kurzes Seufzen aus und nahm sich ein Sandwich vom Teller, nicht sicher, ob ihr dieses Geisteressen wirklich bekam, aber der Hunger überwog.

»Ist das derselbe Grund, aus dem mir anfangs niemand etwas erzählt hat?« Sie hob den Blick, sah ihrem Vater direkt in die Augen und biss in das Sandwich.

Ohne noch einmal darüber nachzudenken, weshalb sie sich seit neuestem wissentlich irgendein fremdartiges Zeug in den Mund stopfte, nahm sie einen weiteren Biss und wartete auf Ankous Antwort.

»Ja.« Natürlich verzog er keine Miene. »Es war wichtig, dass du dir deine eigene Meinung über all das bildest, weil …«

»Weil wir eigentlich die Bösen sind.« Sie hatte es nicht als Frage gestellt und doch nickte Ankou.

»Genau so wichtig war es, dass die Andersweltler ein eigenes Bild von dir bekommen. Jedes Wort meinerseits hätte euch alle auf irgendeine Art beeinflusst. Ob als Vater oder als Vorgesetzter, es wäre geschehen.«

Melody antwortete nicht und legte das Sandwich wieder auf dem Tablett ab. Sie wich seinem Blick aus und trotzdem glaubte er, dass kurz etwas in ihren Augen aufgeblitzt war.

»Danke …«, sagte seine Tochter nach einigen Sekunden.

Er ließ dieses einsame Wort unkommentiert, es hatte seine Bedeutung für ihn gefunden. Diese Begegnung war wichtig für Melody gewesen. Wichtig um einiges zu verstehen und neu betrachten zu können, vielleicht hatte sie ja nun eine Ahnung, wie viel ihre Freunde an Bedeutung wogen.

»Darf ich dich noch etwas fragen?«

Langsam stellte Ankou sein Weinglas ab. »Natürlich.«

»Was …«, sie schluckte ihre Worte hinunter, »was soll ich nur mit den Engeln machen? Ich kann von meinen Freunden nicht erwarten, für den Rest ihrer Tage in der Anderswelt zu bleiben.«

»Du hast Angst um sie?«

»Das letzte Mal, als ich nichts getan habe, wurde einer der Dämonen mit Messern an die Decke genagelt.« Kaum sichtbare Tränen schimmerten in den Augen von Melody. »Es hätte auch Abbie, Fin oder Jared treffen können.«

»Verstehe.« Ankou betrachtete sie mit einem undeutbaren Blick. »Nur leider kann ich das Engelsproblem auch nicht einfach lösen, sonst hätte ich das sicher schon getan. Nicht einmal mit voll entfalteter Magie hätte ich einen Kampftrupp der Seraphim bezwingen können, geschweige denn alle drei Himmel auf einmal.«

Ein Seufzen verließ seine Lippen, aus diesem Grund, hatte er seine Tochter all die Jahre nicht aufgesucht. Aus Angst, sie könnte so zufällig auf den Engelsradar geraten. Nun, da sie erwachsen war, war sie allerdings seine größte Hoffnung im Kampf gegen die Engel. Allein schon, wenn man bedachte, wer ihre Mutter war.


Verräter




»Du bist schon wieder da?« Ich räusperte mich. »Ich meine …«

»Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, unterbrach Ankou mein peinliches Gestammel und sah Nezkeel prüfend an.

Mühsam zwang er sich zu einem Kopfschütteln. Er sagte kein Wort, doch es waren die unausgesprochenen Worte, die mich aufhorchen ließen.

»Was … was hast du denn gesucht?«, fragte ich, bekam aber auch diesmal keine Antwort.

Ankou musterte ihn weiterhin, dann wandte er sich zu mir. »Er hat nach der Seele seines Bruders gesucht.«

Natürlich hatt er das. Doch sein Blick hatte genügt, um uns zu zeigen, dass er nicht fündig geworden war.

Engel galten im Grunde als seelenlose Geschöpfe, und falls die Todesengel dachten sie wären eine Ausnahme, so hatte Nezkeel nun den Beweis dafür, dass genau dies nicht der Fall war. Leider war er jetzt gezwungen mit dem Wissen zu leben, dass weder sein Bruder noch er einen festen Platz im Jenseits hatten.

»Wir müssen gehen, bevor es dunkel wird.« Die sonst so geschmeidige Stimme von Nez hörte sich kühl und rau an.

»Wir kommen wieder«, richtete er seine nächsten Worte direkt an meinen Vater und machte zu allem Überfluss eine Art Verbeugung vor ihm.

Stöhnend glitt Ankous Seele aus dem krächzenden Schaukelstuhl und streckte sich. »Ich bin ohnehin noch mit Earl auf eine Runde Binokel verabredet.« In seiner Stimme lag pures Vergnügen.

Endlich war er frei. Endlich war er bei seinen Freunden.

»Sag Earl einen Gruß« sagte ich schnell, schnappte mir noch ein Sandwich und sprang gleich alle drei Verandastufen auf einmal hinunter. Tja, was soll ich sagen. Hätte Nezkeel nicht so schnell reagiert und mich aufgefangen, würden mein Sandwich und ich jetzt wohl beide den Boden küssen.

»Wann lernst du es endlich?« Seine blauen Augen bohrten sich in meine.

Hitze kroch mir in die Wangen, weil er seine Hände immer noch an meiner Hüfte hatte.

»Vielleicht im nächsten Leben«, nuschelte ich extra undeutlich.

Einen Augenblick später hatte er mich auch schon hochgehoben. Ich schlang Arme und Beine um ihn und winkte Ankou zum Abschied noch einmal zu.

»Sollte das nicht eine Magielektion werden?«, fragte ich kauend, nachdem wir wieder in der Luft waren und ich begonnen hatte an meinem Sandwich herumzuknabbern. Vermutlich sollte ich mich freuen, da das Training mit Mordreed schon kräftezehrend genug gewesen war.

»Das war deine erste Lektion«, sagte er gelassen und drückte mich etwas enger an sich. »Magie reagiert auf Emotionen. Im Himmel ist es mir aufgefallen, als du Mordreeds Ketten gelöst hast, ohne darüber nachzudenken.«

»Ich hatte Angst um ihn.«

»Je mehr Gefühle man mit der Magie verknüpft, desto mehr kannst du daraus schöpfen«, erklärte er weiter. »Vor einigen Tagen war es ebenfalls Angst. Aber auch Wut und Trauer. Und all das hat dir so viel Kraft gegeben, dass dir sogar eigene Flügel gewachsen sind.«

»Aber …«

»Kein Aber.« Das war Nezkeels typischer Tonfall, wenn er mir klarmachen wollte, dass ein Widerspruch sich sowieso nicht lohnen würde.

Am Haus angekommen, schritten wir durch den Garten, an der Weide vorbei und bogen direkt ins Wohnzimmer ein.

Erst als Nez seinen Arm vor mir ausstreckte und mich damit zurückhielt weiterzulaufen, gingen auch meine Alarmglocken an. Das Portal nach Portree zu unserem Lieblings China-Imbiss stand offen. Normalerweise war es das nur, wenn jemand hinein oder hinaus wollte und das auch nur für wenige Sekunden. Doch es kam und kam niemand. Als mir klar wurde, dass das auch nicht mehr passieren würde, rannte ich los.

»Melody«, sagte Nezkeel ruhig, griff mein Handgelenk und hielt mich ohne jegliche Mühe davon ab, blind durch das Portal zu springen.

»Niemand ist im Haus und irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht!«, zischte ich ihn an und versuchte mich loszureißen.

»Ich weiß.« Wieder sprach er mit solch einer Ruhe.

»Dann lass mich mit gehen, ich kann auch kämpfen!«

»Ich weiß«, wiederholte er, »darum musst du mir jetzt den Rücken stärken, verstehst du das?«

Kurz war ich überrumpelt von seiner Antwort. Normalerweise wollte mich nie jemand kämpfen lassen. Aber Nezkeel hatte wohl gar nicht erst vorgehabt, mich hier wie eine Zierpuppe stehenzulassen, nein, er hatte mich aufgehalten um mir – wieder einmal – meine Kettensichel in die Hand zu drücken.

»Engel tötet man mit Engelssilber«, sagte er und ließ mich wieder los.

»Wieso sagst du mir das ständig?«

Er lächelte. »Damit du sie mir nicht auch noch versehentlich in den Rücken stichst.«

»Was … wer?«

Natürlich. Bestimmt hatte Mordreed mich verpetzt, darüber musste ich unbedingt noch mit ihm sprechen. Aber jetzt mussten wir erst einmal schauen, was im Kung Food los war und wo meine Freunde waren.

Wir ließen alles andere liegen und rannten durch das Portal, ich rief immer wieder ihre Namen.

»Abbie!«

Mein erster Blick fiel auf die gewaltige Eingangstür, die nur noch in den Angeln hing.

»Jared!«

Überall lag Glas.

»Mordreed!«

Schränke und Schubladen waren aufgerissen und der Inhalt lag überall verstreut auf dem Boden. Die Möbel waren entweder umgeworfen oder komplett zertrümmert.

»Gally?«, hörte ich eine Stimme aus dem Hinterzimmer, »hier drüben!«, rief sie.

Ich stürmte um die Überreste der Verkaufstheke herum und rannte ins nächste Zimmer. Hinter dem Kettenvorhang bewegte sich etwas. Dahinter kauerten Bo und Mister Han, zusammen mit meinen Freunden.

Vor Erleichterung fiel ich auf die Knie und nahm Abbie in den Arm. Einen Moment lang hatte ich mir ausgemalt, wie es wäre, all meine Freunde zu verlieren, nachdem wir gerade erst wie eine kleine Familie zusammengefunden hatten.

Ich war so erleichtert, dass ich kaum noch Luft bekam.

»Sind sie weg?«, fragte Abbie.

»Wer?«

»Die Engel.« Angsterfüllt zuckte ihr Blick an mir vorbei und wanderte durch den Raum.

»Ja, ich glaube schon«, antwortete ich. Immerhin hatten wir niemanden hier vorgefunden und Nezkeel war noch dabei, alles gründlich zu durchsuchen. »Ich bin nur froh, dass euch nichts passiert ist.« Mein Blick schweifte auch über den Rest meiner Freunde. Sie alle sahen zwar zerzaust und hundemüde aus, dafür war aber nichts Schlimmeres passiert.

Ich brachte sie alle zurück durch das Portal in Ankous Haus. Jetzt wo auch die Hans dabei waren, wurde es wirklich eng. Nezkeel war so nett, noch ein paar Stühle aus dem Nichts auftauchen zu lassen, versorgte alle mit Tee und Broten und setzte sich schließlich zu uns an den Tisch.

Brad war der Einzige, der sich nicht zu uns setzte, er rollte sich draußen im Flur zu einem kompakten, kleinen Bündel zusammen und leckte an seinem Tiefkühlhähnchen.

Als alle saßen, sagte Abbie: »Es war Fin.«

»Moment, unterbrach ich, »was genau ist denn passiert?«

Sie warf einen Blick zu Bo, der sofort verstand und begann zu erzählen. »Es ging schon gestern Abend los, um ehrlich zu sein. Bei der letzten Vampirfütterung haben wir ein paar weiße Tauben und Elstern oben in den Dachrinnen sitzen gesehen.«

»Das passieren öfter, nichts schlimm, nichts schlimm«, warf sein Onkel Mister Han dazwischen.

Bo nickte zustimmend. »Genau das dachte ich mir auch. Es ist erst mal nichts Besonderes. Als wir am nächsten Morgen aus dem Fenster sahen, waren es schon einige Tauben mehr. Prinzipiell können sie hier nicht einfach hinein, aber als Wächter des Portals wurden wir langsam nervös. Dann kam euer Freund Finley zu uns. Erst dachten wir uns nichts dabei, er war ja auch schon öfter hier.«

»Bauch haben er sich noch vollgeschlagen, diese kleine Schurke!«, wütete Bos Onkel.

»Anfangs saßen wir nur beisammen«, fuhr Bo fort, »bis er plötzlich anfing von Moral, Recht und Ordnung zu sprechen, als wäre er einer von ihnen, von den Engeln.«

Ich hing an Bos Worten und doch entging mir nicht, dass Nezkeel sich leicht abwandte. Auch er hatte vor nicht allzu langer Zeit Ähnliches gesagt. Auch wenn es der Einfluss des Urliedes gewesen war, es würde seine Taten nicht entschuldigen.

Er wusste das besser als jeder andere.

Bo räusperte sich, vermutlich hatte er bemerkt, dass ich abgeschweift war, und erzählte mit leiser Stimme weiter: »Wir baten ihn zu gehen, doch wir hatten es zu spät bemerkt.«

»Was bemerkt?«

»Euer Freund Finley ist das, was wir einen Propheten nennen. Das sind Menschen, die von der Existenz der Engel wissen und als Eingeweihte jegliche Drecksarbeit für die Engel übernehmen.«

Ich war so wütend, dass ich kaum noch denken konnte. Aber da ich nicht wusste, wohin mit meiner Wut, biss ich mir auf die Lippen und versuchte meine Stimme einigermaßen zu beherrschen. »Fin arbeitet für die Engel?«

»Schlimmer noch, er hat sie in die Anderswelt eingeladen.«

Die Augen meiner Freunde sagten mir, dass auch sie wütend waren. Wütend, traurig, enttäuscht … Ich konnte es verstehen. Jared, Abbie und mich hatte es am meisten getroffen. Fin war unser bester Freund, unsere erste Liebe, er war so viel für uns und jetzt standen wir auf anderen Seiten. Wie lange schon? War Fin schon ein Prophet gewesen, als er die Vögel in unserem Garten in die Luft jagen wollte? Als er gesehen hatte, was die Engel mit Beleth gemacht hatten?

Wie konnte er noch daran glauben, dass diese Arschlöcher uns den Frieden bringen würden?

»Er hat sie eingeladen? Darf er das denn?«, fragte Jared und holte mich wieder aus meinen Gedanken.

»Jeder, der in der Anderswelt willkommen ist, darf das.« Zu meiner Überraschung war es Nezkeel, der ihm antwortete. »Mich hieß Ankou hier willkommen, obwohl ich der Feind war. So war es mir damals möglich, die Gewalten hier einzuschleusen.«

Damals, ja. Heute stand er auf der richtigen Seite und Fin war der Verräter …

Bo wartete, bis Nezkeel ausgesprochen hatte und erzählte weiter: »Mein Onkel hat den Imbiss verteidigt, damit ich Zeit hatte euch zu holen. Ich rannte durch das Portal und habe deine Freunde gefunden.«

Er warf einen dankbaren Blick zu den anderen und überließ die Geschichte ab hier meiner Freundin Abbie.

Sie nickte und fuhr fort. »Wir haben den Rest unserer Phiolen benutzt und konnten sie zum Glück schneller als gedacht vertreiben.«

Nez musterte meine Freundin mit hochgezogener Braue. »Wieso seht ihr dann alle aus, als hätten wir euch von einem Schlachtfeld runtergezerrt?«

»Nun ja …«, stammelte sie und lief rot an.

»Eine der Phiolen ist explodiert«, warf Jared ein, »das hättet ihr sehen sollen. Sie ging in alle Richtungen los, wie ein Feuerwerk.«

»Jared«, knurrte ich warnend. Abbie war es peinlich genug, dass es eine ihrer Phiolen gewesen war, da musste er nicht extra darauf herumreiten.

»Schon gut, lass ihn.« Maeve legte Jared eine Hand auf die Schulter und blickte mir in die Augen. »Ich war der Explosion am nächsten. Wäre Jared nicht gewesen … Er hat mir das Leben gerettet, Gally.«

So nett hatte ich Maeve noch nie erlebt. Und Jared noch nie so … erwachsen.

»Wenn ihr möchtet, dürft ihr natürlich gern hierbleiben, bis euer Laden wieder aufgeräumt ist«, schlug ich vor. Ich konnte in den Gesichtern meiner Freunde zwar sehen, dass sie sich vorstellten, wie das nur gehen sollte. Wir waren jetzt schon viel zu viele Menschen in diesem Haus. Und trotzdem hatte keiner einen Einwand.

Bo lächelte mich an. »Vielen Dank, aber wir sind die Wächter des Portals und werden dies auch weiterhin tun. Wenn das Portal jetzt freistehen würde, dann würde das auf Dauer nur wieder die Tauben anlocken.«

»Können wir euch wenigstens etwas beim Aufräumen helfen?«

»Wir nehmen gern eure Hilfe an.«

Natürlich gab es spätestens jetzt Demonstration meiner Begleiter.

»Dein Training ist wichtiger, Gally«, erinnerte mich Mordreed und warf einen hilfesuchenden Blick zu Nezkeel.

»Die Krähe hat recht.« Nez wandte sich ab und sah zu den Hans. »Wir werden helfen, jedoch können wir nicht jeden entbehren. Wir schicken euch den Fae und den Wolf.«

»Mann, du solltest dir echt mal unsere Namen merken, jetzt wo du einer von uns bist«, brummte Paadrig vor sich hin.

»Hund wird uns alle Hühnchen wegfuttern«, meinte Mister Han, doch Bo lächelte auch diese Tatsache einfach weg.

»Der Fae und der Wolf werden uns genügen, vielen Dank.«

Seufzend stand Paadrig vom Tisch auf. »Komm schon Fellknäuel, wir begleiten die Dschinn zurück in den Imbiss.«

Aus der Kehle des Wolfes drang ein leises Knurren.

»Wenn du dich gut anstellst, bekommst du als Belohnung vielleicht noch eins deiner blöden Hühner«, fügte er hinzu, woraufhin Brad schwanzwackelnd aufstand und um die Beine des Fae herumschlich.

Eine halbe Stunde später saßen wir immer noch in der Küche. Der Tisch war inzwischen voller Köstlichkeiten, die Abbie für uns zubereitet hatte. Offenbar hatte sie etwas mehr Spaß daran normales Essen zu kochen, seit sie eine Wicca war. Normalerweise gab es bei ihr immer irgendeinen undefinierbaren Eintopf. Sie nannte es Resteverwertung, wir waren anderer Meinung.

Aber die Pancakes von gestern und das Essen von heute, waren ganz und gar keine Resteverwertung. Es gab im Ofen gebackene Kartoffelecken, gebratenes Fleisch und jede Menge leckerer Dips dazu. Ach ja, und einen extra Becher für Nezkeel und glaubt mir, wir waren alle froh, dass der Becher blickdicht war. Ich wollte nämlich erst gar nicht wissen, was es war, dass meinen Todesengel so zum Sabbern brachte.

Ziegenblut?

Lammherzen?

Wer wusste das schon.

»Was jetzt?«, fragte Jared plötzlich und sah Mordreed und Nezkeel dabei an, die sich gerade halblaut darüber stritten, ob nun Raben oder Tauben die schöneren Vögel waren. »Ich meine, ihr habt doch einen Plan, oder?«

Nezkeel blickte auf. »Wir haben eine Vermutung.«

»Eine Vermutung? Worüber?«, fragte ich.

»Über dich.«

Nezkeel nickte leicht und nahm noch einen Schluck aus seinem Becher, woraufhin ihm ein kleines Rinnsal dickflüssiges Blut den Mundwinkel hinunterlief. Er wischte es sich mit dem Handrücken weg und lächelte. Was für ein bizarres Bild es war, einen Engel beim Essen zu sehen, wusste er offenbar nicht. Jared, der ihm gegenüber saß, wurde plötzlich kalkweiß. Er bohrte die Fingernägel ins Holz des Tisches und konzentrierte sich auf seine Atmung, dabei wanderte sein Blick unwillkürlich zum Waschbecken. Maeve war an ihn herangerutscht und war irgendwann dazu übergegangen, ihm sanft über den Rücken zu reiben. Entweder war sie ihm immer noch dankbar, dass er ihr das Leben gerettet hatte, oder sie hatte Angst, dass er auf ihre Uniform kotzte. Er unterdrückte ein Würgen und starrte dann wieder nach unten auf seinen Teller.

Nez war das nicht einmal aufgefallen, als er seinen Becher wieder abstellte. »Erinnerst du dich an gestern Nacht?«

Hitze stieg mir ins Gesicht, als ich daran dachte. Trotzdem nickte ich.

»Am liebsten würde ich dich jetzt anfassen.«

Aber an was sollte ich mich erinnern? Seine Küsse?

»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich …«

Seine Finger? Seine Worte?

Mordreeds Lachen holte mich wieder aus der Träumerei. »Nicht daran auf jeden Fall.«

»Ich meine an das Lied, das du gesummt hast?«, half mir Nezkeel weiter. Na danke, hätte er auch mal etwas früher erwähnen können.

Dann spürte ich, wie er unterm Tisch beruhigend eine Hand auf meinen Schenkel legte und mir wurde schlagartig klar, dass er mich wohl absichtlich etwas hatte ärgern wollen.

Na warte, das würde er zurückbekommen.

»Ja, du hast gesagt, es klingt wie das Urlied.«

»Richtig. Es klingt ähnlich und ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, weshalb es sich dennoch so fremd angehört hat.«

»Erst dachten wir, es könnte daran liegen, dass Nezkeel aus dem Lied ausgeschlossen wurde und es deshalb sehr fremd klingt«, ergänzte Mordreed.

Nez fuhr fort: »Inzwischen sind wir uns fast sicher, dass es daran liegt, dass du die verlorene Strophe gesungen hast.«

Der Fehler im Lied …

»Aber ich habe das Urlied doch noch nie gehört.«

»Darum geht es nicht, es ist in dir, das genügt. Keinem Engel wird das Lied beigebracht, es ist wie … atmen lernen. Man kann es einfach irgendwann, weil wir dafür erschaffen wurden.« Diesmal war es Maeve, die es mir erklärte. »Außerdem wissen wir nicht, wer deine Mutter war. Wenn sie ein Seraph gewesen ist, würde es erklären, weshalb du dir diese Flügel hast wachsen lassen.«

»Oder weshalb du die verlorene Strophe kennst«, beendete Nezkeel.

»Wenn es überhaupt die verlorene Strophe ist«, erinnerte Abbie.

»Wie gesagt«, Mordreed grinste und lehnte sich in seinen Stuhl zurück, »es ist nur eine Vermutung.«

»Und deshalb haben wir uns etwas überlegt«, fügte Nez hinzu.

»Ihr habt euch etwas überlegt?«, fragte ich neugierig?

»Ja. Und dafür brauchen wir nichts weiter als einen Engel.«

Nichts weiter als einen Engel?

Mit gerunzelter Stirn sah ich erst Mordreed, dann Nezkeel an. »Ihr wollt Engel jagen?«

»Einen«, verbesserte mich der Dämon. »Wir wollen nur einen Engel jagen.«


Der Engel Survival Guide

Am nächsten Morgen …




Engel haben keine Angst, wieso solltest du?

Klingen müssen nicht nachgeladen werden, Schusswaffen schon.

Benutze deinen Kopf und trenne den der Engel ab.

Organisiere dich, bevor du einen Engel angreifst.

Bleib unbemerkt, bleib still und wenn sie dich finden, stell dich am besten tot.

Trage immer etwas Engelssilber bei dir.

Nezkeel las alles laut vor und strich anschließend dem Gullybuch dankend über eine seiner Seiten. Aus Erfahrungsgründen hatten wir es Nez überlassen, das Buch danach zu fragen, wie man einen Engel einfängt. Irgendwie hatte dieses stinkende Ding etwas für Engel übrig, auch wenn es eigentlich auf unserer Seite sein sollte.

»Gibt es einen Weg, einen Engel zu fangen, ohne dass wir jemandem den Kopf abschlagen müssen?«, fragte ich und bereute es auch keine drei Sekunden später.

Bei dir nicht.

Ihr seht selbst, die Beziehung zwischen mir und meinem Totenbuch hatte sich nicht im Geringsten geändert.

»Gibt es einen Weg, einen Engel zu fangen, ohne dass jemand verletzt wird?«, wiederholte Mordreed schulterzuckend meine Frage.

Gibt es etwas, das Engel sehr begehren?

Eine Gegenfrage, wie einfallsreich. Aber immerhin bekam Mordreed eine Antwort.

»Macht?«, warf Abbie als Erste ein.

Jared folgte ihrem Beispiel gleich mit einem ganzen Haufen an Vorschlägen. »Schwerter, weiße Klamotten oder, oh ja, vielleicht stehen sie auf Horrorfilme.«

Aber Mordreed schüttelte den Kopf. »Was ist mit Silber?«

»Blut?«, schlug Maeve vor.

Nezkeel hatte das alles mit gerunzelter Stirn beobachtet und bevor noch jemand einen Vorschlag machen konnte, sagte er: »Es ist nichts dergleichen.«

»Nicht?«, fragte ich. »Was dann?«

»Mais und getrocknete Erbsen.«

Für einen kurzen Moment herrschte Stille.

»Dein Ernst?«, schrie Jared über den halben Tisch. »Pancakes sind scheiße, aber Trockenfutter ist okay?«

Mordreed jedoch lehnte sich grinsend nach vorn und blickte Nez direkt in die Augen. »Natürlich, wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen.«

Das Grinsen wurde von meinem griesgrämigen Todesengel natürlich nicht erwidert, dafür aber vom Gullybuch.

War die Landung nach dem Fall zu hart für den Dämon?

Ich spuckte fast den Kaffee über den Tisch aus, als ich losprustete. So gemein dieses Buch auch war, es hatte einen wirklich beachtenswerten Beschützerinstinkt, wenn es um meinen Todesengel ging.

»Worauf bist du denn gekommen?«, fragte Abbie leise, in der Hoffnung das Buch würde sie nicht auch noch beleidigen.

»Es liegt auf der Hand«, sagte er und zwinkerte Abbie zu, »wir brauchen nur Taubenfutter.«

Jared riss die Augen auf. »Warte. Wir fangen einen Engel, indem wir ihm Taubenfutter geben?«

Mordreeds Grinsen wurde breiter. »Wir fangen keinen Engel …«

»Wir brauchen nur eine weiße Taube«, beendete Nezkeel seinen Satz.

»Aber … warum ...?«

»Warum nicht? Wir sind nicht in der Lage ohne Verletzungen einen Seraph zu fangen.« Nezkeel sah Jared an und dabei war sein Grinsen fernab von Mordereeds. Es war kälter und voll dunkler Belustigung. »Aber ein Mensch, der noch nicht auf dem Engelsradar steht, könnte mit links eine Taube fangen.«

Jared wurde wieder ziemlich blass um die Nase und ich war mir sicher, diesmal war es nicht wegen seinem sensiblen Magen. Es war eher die Vorstellung, dass unser ganzer Plan darauf basierte, dass er eine blöde Taube fangen sollte.

»Ich soll einen Engel einfangen?« Jared sah Mordreed und Nezkeel an. Teils fassungslos und verblüfft, teils ängstlich und mutlos. Ich konnte nicht genau sagen, welches Gefühl gerade überwog. Vielleicht eine ungesunde Mischung aus allem.

»Ja.« Zugegeben, Nezkeels Antwort war knapp.

»Scheiße, warum ich? Genügt es euch nicht, dass die Engel schon mehrmals versucht haben uns umzubringen? Oder, dass ihr erst vor wenigen Tagen im Himmel eingefallen seid? Müssen wir jetzt auch noch einen dieser mordlüsternen Engel einfangen?«, sagte er entsetzt, »ihr seid wahnsinnig.«

»Wir könnten auch einfach warten, bis die Engel wieder angreifen und es diesmal vielleicht sogar durch das Portal schaffen.« Ein sanftes Lachen schwang in Mordreeds Stimme mit, »aber davon würde ich dir aus Erfahrung heraus abraten.«

»Das liegt echt nicht mehr in meiner Komfortzone«, seufzte Jared.

Nezkeel legte den Kopf schief und sah ihn kurz an, bevor er sagte:» Du bist nicht am Leben, um es in deiner Komfortzone zu verbringen. Leben heißt, diese Zone zu verlassen und etwas … wie nanntest du es … Wahnsinniges zu tun.«

Okay, Mordreed und Nez waren also wirklich verrückt geworden.

»Bei dir klingt es fast schon cool.« Jareds Gesichtsausdruck wurde immerhin etwas motivierter, wenn auch nur etwas. Er warf einen Blick zu Maeve, dann auf das Gullybuch. »Noch irgendwelche guten Tipps?«

Bleib am Leben.

»Noch irgendwelche brauchbaren Tipps?«

Nicht für dich.

Alle Blicke wanderten zu Nezkeel, der seufzte und sich übers Buch beugte. »Gibt es noch eine Empfehlung zur Taubenjagd?«

Idealer Schutz: Dunkle Kleidung, kurze Haare oder Zopf, unauffällige Erscheinung.

Mit den Tattoos, der modernen Frisur und den Shirts diverser Bands aus den achtziger Jahren, war Jared zwar alles andere als unauffällig, aber auch das würden wir hinbekommen.

»Na gut«, gab sich Jared schließlich geschlagen. »Wann fangen wir an?«

Abbie sprang vom Stuhl auf. »Ich hole den Mais und die Erbsen, dann können wir los.«

Mit einem lauten Schlucken nickte Jared. Maeve klopfte ihm leicht auf den Rücken und wechselte das Thema. »Willst du noch etwas frühstücken, bevor es losgeht? Du hast doch sicher Hunger.«

»Nein.«

An seiner Stelle hätte ich das auch nicht. Ich assoziierte das Wort Engel seit Neustem gerne mit Blut, Tod, Eingeweiden und stinkenden Sekreten. Der Survival Guide des Gullybuchs sollte auf jeden Fall noch ergänzen, dass man diese Biester nur auf nüchternen Magen fangen sollte.


Verdammte Tauben

Jared




Scheiße, die ganze Engelsjagd hatte sich am Ende als total sinnlos entpuppt. Zumindest, wenn es nach Jared ging. Dabei hatten ihm Nezkeel und Mordreed genau gesagt, durch welchen Mist er hier kriechen musste. Sie waren nie weit hinter ihm und doch immer mit genug Abstand, dass nur Jared derjenige war, der am Ende in Dachrinnen herumwühlen und auf jedem vollgekackten Baum nach weißen Tauben Ausschau halten musste.

Möglich, dass es einfacher war eine Taube zu fangen als einen Engel. Davon, dass es die Hölle war sie überhaupt erstmal zu finden, hatte selbst das Gullybuch nichts erwähnt.

Was für eine Drecksarbeit, dachte sich Jared, als er die zigtausendste Dachrinne ihrer Blätter entledigte, ohne ein Vogelnest darin zu entdecken.

Er selbst kannte genug Orte an denen man Tauben finden konnte, Orte, die weitaus weniger vollgekackt waren als diese. Aber der Dämon und der Todesengel ließen sich ja von einem Menschen nichts sagen.

»Gehen wir zum nächsten Haus«, sagte Mordreed, als Jared von der Leiter sprang, die sie an die Dachrinne gelehnt hatten. Er warf einen vorsichtigen Blick in den nächsten Vorgarten.

Jared seufzte schwer. »Menschen mögen es eigentlich nicht, wenn man einfach auf ihren Dächern herumtanzt.«

»Bisher hat sich noch keiner beschwert.« Nezkeel war heute sowieso rar an Kommentaren, doch wenn er welche zur aktuellen Situation beitrug, dann welche dieser Art. Kommentare, mit denen Jared bei Gott nichts anfangen konnte.

Mordreed war wenigstens im Ansatz motiviert, ihm dabei zu helfen auf Dächern und Bäumen herumzuklettern, während Nezkeel sich meist mit genug Abstand und Desinteresse irgendwo hinsetzte, die Beine übereinanderschlug und ständig mit den Augen rollte, wenn Jared mal wieder von einem anderen Vogel vollgekackt wurde.

Er hütete sich davor, Nezkeel die Meinung zu sagen. Dieser Todesengel hätte es doch wieder nur in den falschen Hals bekommen und ihn am Ende noch in der Kanalisation oder anderen abartigen Orten nach Tauben suchen lassen.

Als wäre es nicht schon bedauernswert genug, was er gerade tun musste. Jared sah an sich hinunter. Die ganze Kleidung war durchnässt, weil es in Portree wie aus Strömen regnete. Es war naheliegend, dass er heute eher eine ausgereifte Infektion mit in die Anderswelt schleppte als eine verdammte Taube.

Ja, genau das erwartete er inzwischen von diesem Tag. Aber seine Meinung zählte ja nichts, wenn Nezkeel und Mordreed das anders sahen.

Wenn ich nicht derjenige wäre, der auf vollgeschissenen Bäumen und Dachrinnen herumkrabbeln müsste, wäre ich vielleicht auch noch motivierter, dachte er sich und widerstand nur schwer dem Drang das den beiden auch genauso zu sagen.

Nezkeel hatte sich nun doch dazu durchgerungen aufzustehen und trat an die beiden heran. »Wir machen eine Pause.«

»Eine Pause«, fragte Jared, »wieso das?« Er traute sich nicht auch nur den leisesten Funken Erleichterung zu zeigen, aus Angst Nezkeel könnte doch wieder seine Meinung ändern. Also versuchte er so gelangweilt und neutral wie möglich zu klingen.

Nezkeel ließ naserümpfend einen Blick von Jareds versiffter Kleidung zu Mordreeds sauberer schweifen und wieder zurück. »Weil du schlimmer stinkst als du aussiehst.«

Es war ja nicht seine Schuld, dass man eben schwitzen musste, wenn man stundenlang irgendwo hinaufklettern musste. Mordreed und Nezkeel hatten gut reden, die beiden kannten das nicht, sie wussten nicht, wie es war menschlich zu sein. Jared aber liebte es. Ja, es hatte nicht immer Vorteile, man konnte nicht zaubern oder so coole Dinge tun wie Gally und die anderen, aber er war trotzdem zufrieden und sich sicher, dass auch ein Mensch sich am Krieg zwischen Himmel und Anderswelt positiv beteiligen konnte. Das jedenfalls war sein Vorhaben gewesen. Wenn er dabei noch der hübschen Dämonin Maeve etwas imponieren konnte, wäre das ein schöner Zusatz.

Sie war wild, ziemlich fies und eine erschreckend gute Kämpferin. Aber aus irgendeinem Grund war sie auch die erste Frau, die Jared so richtig imponieren konnte. Gally fragte ihn immer, weshalb er eigentlich keine Freundin hatte. Tja, Jungs wie er waren in der Menschenwelt sehr beliebt. Ein guter Körperbau, eine lässige Gangart, Tattoos und eine düstere Aura, mehr brauchte man nicht, das stand doch in jedem Blog, den er gelesen hatte. Nur leider zog es immer nur Frauen an, mit denen er sich höchstens kurzweilig vergnügen konnte. Heiratsfähiges Material bekam er nie ab. Sein letztes Date war eine Esoterikerin gewesen, die das ganze Salz in sein Haus geschleppt und verstreut hatte. Sie meinte, sie könne nicht mit ihm schlafen, wenn es nicht in einem Schutzkreis aus Salz passieren würde. Also hatte er es zugelassen, dass diese Wahnsinnige sein ganzes Zimmer in ein kleines Salzbergwerk verwandelte.

»Gehen wir doch in das Café an der Ecke«, schlug Mordreed vor und allein wegen der Vorstellung eines warmen Getränks und eines trocknen Raums fühlte Jared sich besser.

»Ein Café?« Nezkeel sah nicht begeistert aus. »Ich dachte daran, dass wir ihm etwas Wasser besorgen, vielleicht eine Scheibe Brot und fertig.«

Mordreed seufzte. »Sieh ihn dir an, er muss sich irgendwo hinsetzen und wenn es nur kurz ist.«

Mit einem ziemlich gefühllosen Gesichtsausdruck sah Nezkeel Jared an und wies mit der Hand auf eine ebenfalls vollgeschissene und verlassene Bank die direkt im Regen stand. »Setz dich.«

»Nezkeel«, tadelte Mordreed.

»Es ist nicht meine Schuld, dass die Menschen so verweichlicht sind.«

»Ich vergaß«, unterbrach der Dämon, »Gottes erste Kinder machen das Feuer noch mit bloßen Händen und ernähren sich von rohem Fleisch, das sie selbst gejagt haben und das alles.« Er verdrehte die Augen und in dem Moment war Jared froh, dass nicht nur der Todesengel mitgekommen war.

Hätte ihm vor ein paar Wochen noch jemand gesagt, dass Dämonen viel netter und charmanter waren als Engel, hätte er kein Wort davon geglaubt.

»Wir bleiben hier.« Der Tonfall in Nezkeels Stimme ließ keine Diskussion mehr zu. Nicht einmal Mordreed wollte seine Entscheidung nochmal in Frage stellen.

Dieser Todesengel war so eine Spaßbremse. Kein Wunder, dass auch die anderen Engel nur Mord und Todschlag im Kopf hatten, wenn Spaß etwas war, das sie gar nicht kannten.

Jared hatte den Wortwechsel der beiden neugierig verfolgt und ließ sich nun doch mit hängenden Schultern auf der nassen Bank nieder. Das war sowas von dämlich!

Kurz überlegte er, ob das abweisende Verhalten des Gullybuchs ihm gegenüber mehr eine Warnung war als Hohn oder Ignoranz. Vielleicht hatte es nur keine Überlebenstipps für ihn, weil er ohnehin nicht in der Lage war, eine lausige, blöde, Scheißtaube zu …

»Jared!« Nezkeel warf ihm einen bösen Blick zu, der ihm sagte, dass es vermutlich nicht das erste Mal gewesen war, dass der Todesengel nach ihm rief.

Schnell drehte sich Jared um. Nezkeel sagte nichts mehr, nickte aber unauffällig nach links, und tatsächlich, ein paar Häuser weiter ließ sich eine weiße Taube auf dem Dach nieder und schüttelte den Regen von sich ab.

Sie war direkt an der Bucht. Zwischen Wasser und Häusern dürfte es doch nicht allzu schwer sein einen Vogel einzufangen, dachte Jared und fand seine Motivation wieder. Immerhin kannte er sich in Portree besser aus als jeder andere.

Mit einem filmreifen Hechtsprung hüpfte er über die Bank und rannte zwischen Mordreed und Nezkeel hindurch. Die beiden blieben stehen und würden ihm in einigem Abstand folgen.

Ohne seiner Umgebung einen größeren Blick zu gönnen, sauste er auf das Haus zu, auf dem die Taube saß. Seine Augen funkelten und man konnte den tiefsitzenden Ehrgeiz darin deutlich erkennen. Schnell griff er sich in die Hosentaschen und tastete darin nach dem Trockenfutter. Er hatte sich fest vorgenommen, dass diese Taube, diejenige war, die er einfangen würde. So fest, dass es ihn schon fast ärgerte, als die Taube die Flügel spreizte und erneut abhob.

Er war doch kurz davor. Ein paar Meter noch, dann wäre er am Haus gewesen!

Jared hatte vielleicht nicht viele Hobbys. Er konnte weder kämpfen noch zaubern oder coole Tränke herstellen. Aber wenn er von etwas zu viel besaß, dann war es Durchhaltevermögen. Also biss er die Zähne zusammen, umklammerte das Trockenfutter fester und rannte der Taube hinterher. Dabei war es ihm gleich, durch wie viele Gärten oder Büsche er durchspringen musste, von wie vielen Menschen er schräg angesehen wurde und in wie viele Hundehaufen er dabei noch treten würde.

»Warte, ich habe leckeren Mais für dich!« Jareds Stimme klang ehrlich. Er war selbst erstaunt, dass er es schaffte, bei der vorgetäuschten Höflichkeit keine Miene zu verziehen.

Er rief der Taube immer und immer wieder schmeichelhafte Sätze hinterher, bis ihn die Kraft in den Beinen verließ und er keuchend auf die Knie sacke. Er sah der um die Ecke verschwindenden Taube noch einen Moment nach, ballte die Hände zu Fäusten und wollte nur noch fluchen.

Er schrie seinen Frust nur nicht in die Welt hinaus, weil er plötzlich eine Hand auf seiner Schulter spürte. Diese blasse Hand würde er unter tausenden wiedererkennen. Als er nach oben blickte, sah er direkt in Nezkeels Gesicht. »Vielleicht bin ich der Falsche für diesen Job.«

»So?«

»Ich bin auf jeden Fall der Falsche dafür«, korrigierte Jared und ließ seufzend wieder den Kopf hängen.

Nezkeel antwortete nicht, doch kurz darauf spürte Jared, wie der Druck auf der Schulter nachließ und sich stattdessen zwei Finger unter sein Kinn schoben und es anhoben.

Über ihnen flog die Taube in Richtung der Täler. Das war perfekt, dort gab es keine Hindernisse, keine Häuser, keine Mauern.

»Wenn du ein Himmelswesen jagst, solltest du deine Augen auch stets auf den Himmel richten«, sagte Nezkeel und beugte sich danach zu Jared hinunter. Mit gesenkter Stimme fügte er hinzu: »Zweifle nie wieder daran, dass du etwas nicht schaffst. Für einen Menschen bist du ziemlich zäh. Das ist … eindrucksvoll.«

Kurz schauderte Jared vom kalten Atem des Todesengels, bis die Worte gänzlich bei ihm ankamen.

Eindrucksvoll?

Als Nezkeel die Hand von seinem Kinn nahm, blieb er noch kurz so sitzen.

»So eine Scheiße!« Dann stieß er sich vom Boden ab. All das wusste er doch … und trotzdem hatte er aufgegeben und sich kauernd auf den Boden geworfen.

Er drehte sich um und so sehr er sich bemühte etwas Falsches oder Böses in den blauen Augen des Todesengels zu finden, er fand nichts. Nur Ehrlichkeit und vielleicht etwas wie Freundlichkeit. Nezkeel hatte gerade wirklich zugegeben, dass er Eindruck auf ihn machte. Er wusste nicht wieso, aber gerade aus dem Mund des sonst so gefühlskalten Todesengels schenkten ihm diese Worte neuen Mut.

Jared hatte sich entschieden.

Er würde diese Taube jagen und er würde sie auch fangen!

Komme.

Was.

Wolle.

***

Bleib unbemerkt.

Bleib still.

Bleib am Leben.

Jared ließ sich die Worte des Gullybuchs immer wieder durch den Kopf gehen. Inzwischen glichen sie einem Singsang, den er nicht mehr loswurde.

Wenn er ehrlich war, wusste er von vornherein, dass er mindestens eines dieser Mantren nicht ganz verinnerlichen konnte.

Auch wenn er seine Motivation durchaus behalten hatte, so hatte er spätestens jetzt seinen Stolz verloren. Mit Händen und Knien kroch er inzwischen durch ein weitläufiges Hügelfeld und versuchte einigermaßen unbemerkt dabei zu bleiben. Scham machte sich in ihm breit, als er daran dachte, wie das auf andere wirken würde, bis ihm einfiel, dass er hier weit und breit der Einzige war. Er und die Taube.

Wer, der noch alle Tassen im Schrank hatte, würde auch bei so einem Sauwetter Portree verlassen und in der Landschaft der Isle of Skye auf Wanderschaft gehen. Niemand! Ausnahmsweise zu seinem Vorteil.

Zumindest nahm er das an, was letztendlich auch der Grund dafür war, dass er heftig zusammenzuckte, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Er drehte sich so schwungvoll um, dass er genau auf dem Hintern landete und sah entsetzt in zwei hasserfüllte, silberne Augen. Sein nächster Blick fiel auf die Hand seines Gegenübers, die locker eine schimmernde Klinge in dieser hielt. Er erkannte dieses Metall auf Anhieb wieder, sowohl Gally als auch Nezkeel besaßen eine Waffe dieser Art.

Engelssilber, keine Frage.

Zitternd tastete er nach etwas, das ihm helfen konnte, erwischte aber nur das Trockenfutter. Wieso hatte ihm eigentlich niemand eine Waffe mitgegeben?

»Ein Mensch?« Eine gelangweilt klingende, wunderschöne Stimme war zu hören als der Engel überrascht auf Jared hinunterblickte. »Was hat ausgerechnet ein Mensch hier zu …« Der Rest seines Satzes ging in einem eintönigen Gurgeln unter, als Mordreed plötzlich auftauchte und den Engel so fest an der Kehle packte, dass er nach Luft japste. Keine Sekunde später schob sich von hinten eine schmale Klinge durch den Engelsleib. Ganz geschmeidig und langsam schnitt sie durch Fleisch und kratzte an diesen und jenen Knochen entlang. Jared verzog das Gesicht und wollte sich am liebsten die Ohren zuhalten.

Hinter dem Engel stand Nezkeel, beide Hände an der Klinge, die er gemächlich durch seinen Feind hindurchschob. In seinen Augen sah man den puren Wahnsinn.

Mordreed ließ den Engel los. Er sackte sofort zusammen und starrte auf die blutbesudelte Schwertspitze, die Millimeter für Millimeter nach vorn drang. Nezkeel kniete dicht mit einem Bein hinter dem Engel und flüsterte ihm verführerisch wie ein Liebhaber ins Ohr: »Das ist für meinen Bruder.«

Der gezückte Dolch rutschte dem Engel aus den schlaffen Händen und fiel in den Dreck. Als Nezkeel das Schwert aus seinem Rumpf zog, kippte er zur Seite. Bei jedem Atemzug, den er versuchte zu machen, würgte er einen Schwall Blut hervor.

Nezkeel beachtete den sterbenden Engel nicht mehr, sondern schob ihn mit einem Fuß zur Seite und ließ ihn in Dreck und Regen einfach verbluten.

Die Waffe hob er auf, betrachtete sie kurz und streckte sie dann Jared hin. »Nimm schon, du wirst sie brauchen.«

Jared hatte das Gefühl, sein Herzschlag war lauter als der prasselnde Regen, als er Nezkeel seinen Arm entgegenstreckte und die Waffe des Engels fest in seine Hand schloss.

Dem Todesengel war das nicht entgangen, doch so mitfühlend und nett er vorhin gewesen war, so distanziert zuckte er jetzt mit den Schultern, warf einen verächtlichen Blick zu dem inzwischen toten Engel und sagte wie beiläufig: »Sie haben nicht mal eine Seele, vergiss das nie, wenn du einen von ihnen töten willst.«

»Ihr habt keine Seele?« Jared stellte die Frage bewusst so, denn Nezkeel und die anderen hatten oft genug betont, dass ein Todesengel eben auch ein Engel war. Er fing seinen Blick auf und wartete gespannt auf die Antwort.

»Nein«, sagte Mordreed stattdessen, »nein, das haben sie nicht.« Er hätte sich die Antwort sparen können, Jared hatte es ohnehin schon in den Augen des Todesengels gesehen.

Die Hand fest um das Messer aus Engelssilber gepresst, stand er auf und versuchte sich den gröbsten Dreck von der Kleidung zu wischen. »Und was machen wir nun? Immerhin wissen die Engel jetzt, dass wir sie jagen.«

»Angreifen«, sagte Nezkeel und warf einen Blick in den Himmel.

Wäre seine Stimme dabei nicht derart kalt gewesen, hätten Mordreed und Jared angenommen, er würde scherzen.

Nur die Tauben fangen, keine Engel. So lautete die Anweisung von Gally. Einen Engel konnte man nicht fangen, hatte Maeve ihm gesagt. Man konnte im Angesicht eines Engels sterben oder man tötete ihn zuerst, mehr Optionen gab es nicht. Eine Taube war einfacher, das war uns allen klar.

Jetzt saßen alle drei allerdings in dem Dilemma, dass die Taube immer noch gut hundert Meter von ihnen entfernt auf einem Felsen saß, während schon der erste Seraph auf sie aufmerksam wurde. Sie mussten also davon ausgehen, dass in genau diesen hundert Metern zwischen ihnen und der Taube mindestens ein Dutzend weitere Seraphim auftauchten. Diese Mistviecher fand man nämlich meistens im Schwarm vor. 

Jared wagte einen letzten Blick auf das geflügelte Wesen am Boden. Seine weiße Robe war voller Blut und das klaffende Loch in seiner Brust kaum zu übersehen.

»Jared, Augen nach vorn!« Mordreeds Warnung kam fast zu spät.

Blitzschnell drehte Jared den Kopf und wich gerade noch der herabfahrenden Silberklinge aus, ehe Mordreed sich an ihm vorbei auf den Engel stürzte.

Hinter ihm waren zwei weitere Seraphim aufgetaucht, beide mit kalten Augen und diesen hasserfüllten Gesichtern.

Er drehte den Kopf und sah zu Nezkeel, auf dessen Lippen ein ziemlich unpassendes Lächeln lag. Er wischte die blutige Schwertklinge an seiner Hose ab und richtete sie anschließend auf die beiden Engel.

»Was denkt ihr«, fragte er mit leichter, verspielter Stimme, »ob ich euch genauso schnell aufschlitzen kann, wie euren Kameraden?«

Das kalte Lachen, das man anschließend hörte, ließ Jared erschaudern. Dieser Todesengel war wirklich brutal, aber er war froh ihn dabei zu haben.

Geschmeidig duckte Nezkeel sich unter dem Angriff der Engel weg und jagte dem Ersten das Schwert direkt in die Flanke. Überall wo man hinguckte, spritzte Blut.

»Was jetzt?«, rief Jared und seine Frage ging beinahe im Schmerzensschrei einer der Engel unter.

»Fang das Mistvieh endlich ein!« Mordreed hatte nicht einmal Zeit sich zu ihm umzudrehen, weil schon der nächste Engel geschmeidig zwischen ihnen landete und seine Messer schwang.

Jared überlegte nicht lange, duckte sich unter allem weg, was scharf war und an dem Blut klebte, und versuchte sich nach vorn zu drängen. Er hatte vielleicht drei Meter geschafft, dann landete der erste Seraph zähnefletschend vor ihm.

Er hob das Messer aus Engelssilber, es war dünn und sehr leicht. »Komm schon, trau dich, du Vogel.«

Der Seraph fauchte und sprang auf ihn zu. Mit geschlossenen Augen riss Jared das Messer hoch, spürte wie es durch Fleisch schnitt und an einem Knochen entlangglitt. Das Geräusch, wie die Klinge daran vorbeischabte, ließ ihn würgen und trotzdem wusste er, dass er sich zusammenreißen musste. Als er die Augen öffnete sah er, dass sein Messer im Schädel des Seraphs steckte – nur ein wenig – und doch tief genug, damit gleich etlich viel Blut aus der Wunde spritzte, als er das Messer wieder hinauszog. Jared konnte es selbst kaum glauben, als der Seraph auf die Knie sank und sich schreiend beide Hände an die offene Stelle seines Schädels drückte.

Hatte er das gerade wirklich getan?

Er war schon fast froh, als ein Feuerball genau an der Stelle einschlug, an welcher der blutende Engel kniete. Es dauerte keine Sekunde, dann versiegte der Schrei und es blieb nicht einmal mehr Asche übrig. Gally hatte ihm schon davon erzählt. Seraphenfeuer, hatte sie es genannt. Mit einem Schulterblick versuchte er herauszufinden, woher der Feuerball gekommen war und sah keine drei Meter hinter sich Nezkeel stehen, mit ausgestreckter Hand.

»Wir lassen niemanden leiden«, sagte Nezkeel und wurde im selben Moment von einem anderen Engel auf den Boden gerissen. Er rollte sich ab und landete wieder auf den Beinen. »Jetzt schnapp dir endlich die verdammte Taube!«

Der nächste Feuerball verfehlte Jared nur um Haaresbreite. Fluchend sprang er zur Seite und hechtete an dem in Flammen stehenden Engel vorbei. Nur noch wenige Meter … dann würde er an die Taube rankommen.


Geela




Wenn ich bisher noch am Geisteszustand meiner Freunde gezweifelt hatte, so war mir spätestens jetzt klar, dass sie wirklich mehr als nur eine Schraube locker hatten.

Anders konnte ich mir bei Ankou nicht erklären, wie man wahnsinnig genug sein kann, loszuziehen und mit bloßen Händen eine weiße Taube zu fangen. Also, es wäre ja schon schwer genug eine normale Taube zu fangen aber ein Seraph, der gerade in Gestalt einer Taube herumflatterte, war eine ganz andere Nummer.

Mein Blick wanderte von Mordereed zu Nezkeel, deren Kleider beide mit reichlich frischem Blut eingesaut waren. Dabei wollten sie doch ›erstmal alles friedlich angehen‹.

Wobei es gut möglich war, dass das die Definition von friedlich war für zwei ehemalige Engel.

Im Gegensatz zu den beiden, hatte Jared zwar ein blutverkrustetes Messer zwischen seiner Hose und seinem Gürtel stecken, dafür aber weitaus weniger rote Flecken auf seinen Klamotten.

Letztendlich blieb mein Blick aber auf der weißen Taube hängen, die Jared so fest in beiden Händen hielt, dass sie zu ersticken drohte.

»Herrgott, Jared, lass sie atmen!«, keuchte Abbie und lief an mir vorbei zu Jared.

»Wenn ich das mache, verwandelt sie sich und bringt uns alle um.«

Ich runzelte die Stirn. »Jetzt sei nicht so paranoid.«

»Paranoid?«, fragte er und verschluckte sich dabei fast. »Wir sind gerade seinen Kumpels begegnet und die machten nicht gerade den Eindruck, als hätten sie sich besonders darüber gefreut uns zu sehen.«

Abbie streckte einen Arm aus und berührte ihn an der Schulter. »Das wissen wir. Was Gally meinte ist, dass dieser Vogel hier allein in unserer Welt ist«, sie blickte sich kurz im Raum um, »während wir weit in der Überzahl sind.«

Nachdem wir weitere zehn Minuten damit verbrachten auf ihn einzureden und Jared endlich verdaut hatte, dass er vor gerade dieser Taube keine Angst haben müsste, gingen wir alle in den Keller. Es war ein dunkler, nasser Raum mit Gewölbedecke und reichlich Schimmel in den Ecken. Wie es schien, hatte Ankou ihn als Lagerort skurriler Requisiten benutzt.

Wieso auch nicht?

Es machte die gruselige Kelleratmosphäre letztendlich perfekt.

Als Mordreed den Lichtschalter betätigte und die Lampen an den Wänden flackernd und mit schummrig orangefarbenem Licht angingen, hatte wohl auch der Letzte von uns Gänsehaut bekommen. Immerhin war das hier der Keller des Leibhaftigen … was bedeutete, inzwischen war es mein Gruselkeller.

Die Taube hatten wir auf einem Stuhl platziert, während wir uns in einem perfekten Halbkreis um sie herum stellten.

Jared war der Erste, der das Schweigen brach.

»Was tun wir jetzt?«

»Wir könnten sie mal anstupsen.« Ehrlich gesagt hatte ich selbst keine Ahnung. Die Taube saß einfach auf dem Stuhl herum. Ab und zu richtete sie ihre Federn oder sah sich im Raum um, doch mehr passierte nicht. Kein Schimmern, keine Magie, nicht mal ein kleines Rauchwölkchen oder Ähnliches, was die Verwandlung in ihre eigentliche Form ankündigte.

»Hmmm …«

Abbie wandte sich Mordreed zu. »Und wenn du dich in einen Raben verwandelst? Kannst du dann nicht mit ihr sprechen?«

»Sie versteht uns auch so«, antwortete er und sah die Taube mit verengten Augen an. War schon ein lustiger Anblick, wie sechs erwachsene Leute um eine vermeintlich harmlose Taube herumstanden und ihr böse Blicke zuwarfen.

»Wir könnten auch …«, begann Maeve. Der Rest ihres Satzes ging in einem Zischen unter, als Nezkeels Hand vorschnellte und der Taube eine Feder aus dem Flügel riss.

»Vielen Dank«, sagte er an Maeve gewandt, »aber es ist viel einfacher, als ihr denkt, eine Taube dazu zu bewegen, ihre wahre Gestalt zu zeigen.«

Und tatsächlich. Kaum dass der Todesengel ihr die Feder ausgerissen hatte, durchfuhr sie ein silbernes Schimmern. Für einen Moment wurde die Form des Vogels unscharf, ehe eine Sekunde später ein verflucht angepisster Engel vor uns saß.

»Nezkeel!«, zischte er … oder sie.

»Eine Engelin!«, rief Jared erstaunt und bekam prompt einen rügenden Blick von Maeve. Er zog den Kopf ein und entschied sich klugerweise doch dafür, seinen Enthusiasmus über dieses wunderschöne Wesen etwas zu zügeln. Zumindest so lange seine Dämonin neben ihm stand.

Eine junge Frau mit grau-silbernem Haar und einem harten Zug um den Mund, saß vor uns und blickte Nez an, als wäre er allein daran schuld, dass sie nun hier sitzen musste.

Zugegeben sie war umwerfend schön, wäre da nicht der endlose Groll in ihr Gesicht gemeißelt.

Der Stuhl kratze über den Boden, als sie aufstand und auf den Todesengel zuging. Alle meine Muskeln spannten sich an.

Schneller als sie schauen konnte, hatte Nezkeels Hand sich um ihren Kehlkopf gelegt und sie wieder nach hinten gedrückt. Gurgelnd stolperte die Engelin zurück und landete schließlich wieder auf dem Stuhl.

Ich beobachtete genau zwei Wimpernschläge lang. Beim dritten ließ Nezkeel sie los, zog statdessen sein Schwert und stieß es tief in das Holz des Stuhls. Er hatte es genau zwischen den Beinen der Engelin platziert, die mit weit aufgerissenen Augen zurückgerutscht war und nun zwischen ihre Beine starrte. Dort hatte sich das Schwert direkt durch ihre Robe gebohrt und ragte nun vor ihr aus dem Stuhl heraus.

»Was zum …«

»Na na«, unterbrach sie Nezkeel belustigt, »Engel sollen doch nicht fluchen, Geela.«

In Geelas Augen konnte ich deutlich Hass und Angst gleichermaßen erkennen. Vermutlich wusste sie selbst noch nicht für welches Gefühl sie sich entscheiden sollte.

»Scheiße.« Fluchend nahm Jared etwas Abstand, während Nez noch einen Schritt näher zu der Engelin trat und direkt vor ihrem Gesicht die scharfen Zähne bleckte.

»Mistkerl«, spie sie ihm entgegen und rümpfte die Nase. »Du stinkst nach verrottetem Blut.«

»Ich denke nicht, dass du in der Position bist, dich zu beschweren.« Er entfernte sich wieder etwas von ihrem Gesicht. »Wie wäre es stattdessen mit einem Lächeln?«

»Oder gibt es das nicht in dem Loch, aus dem du gekrochen bist?«, ergänzte Maeve.

Innerlich schüttelte ich den Kopf. Diese ehemaligen Engel waren schlimmer als ehemalige Raucher, die immer damit prahlen müssen, dass sie aufgehört haben und ab da an jeden Raucher verurteilen. Jap, so ähnlich war es bei den ehemaligen Engeln, ich hatte das Gefühl, ihr Groll auf den Himmel war größer als normal.

»Was meine Freunde damit sagen wollen«, unterbrach ich und trat etwas vor. Jetzt war der silberne Blick von Geela ausschließlich auf mich gerichtet, »wir würden gern etwas mit dir ausprobieren. Es tut nicht weh und wir werden dir auch sonst keinen Schaden zufügen.«

»Fick dich!«

Woah, das war der erste Engel, den ich kennenlernen durfte, der das Mundwerk eines Kesselflickers hatte.

»Falls du weiterhin derart unkooperativ sein solltest, will ich dich darauf hinweisen, dass wir es mit oder ohne dein Einverständnis tun werden.«

Mordreed zog den Dolch mit der mitternachtsblauen Klinge, stellte sich neben Nez und hielt ihn Geela an den Hals. »Wärst du nun so freundlich dir anzuhören, was Gally zu sagen hat?«

Zugegeben die Frage war sehr höflich formuliert gewesen, und auch das breite Lächeln in seinem Gesicht war recht freundlich. Dennoch waren es hauptsächlich seine dunklen Augen, die funkelten wie kaltes Eis.

»Was willst du von einem Seraph«, spuckte mir die Engelin entgegen und betrachtete mich von oben bis unten, »Todeskind.«

Ich senkte die Stimme. »Ich möchte dich von dem Silber erlösen, wenn du mich lässt.«

Kurz herrschte Stille und ich hatte schon Angst, es würde ein weiteres Fick dich folgen, doch es kam einfach … nichts.

»Also?«, fragte Nezkeel ungeduldig und schnippte vor dem Gesicht der Engelin herum.

Geelas Blick blieb weiterhin auf mich gerichtet. »Das… das kannst du?« Die Frage war so leise gestellt, dass es einem Gedanken glich. Kaum imstande dazu die Überlegung überhaupt zuzulassen, es gäbe einen Ausweg, es gäbe viel mehr als dieses alles verzehrende Silber. Und doch … wussten wohl selbst die Engel tief in sich, dass es so nicht sein sollte.

»Zumindest werde ich mein Bestes tun, um es zu versuchen.«

Ich trat einen Schritt zurück, während Nez sein Schwert mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Stuhl zog und die Hand vor Geela ausbreitete. »Wenn du so freundlich wärst.«

Zögernd stand sie auf und stellte sich in unsere Mitte.

Nun lag es allein an mir, einen dieser mörderischen Engel in einen Lichtbringer zu verwandeln. Was, wenn es nicht funktionierte? War das unsere letzte Chance? Hatten wir überhaupt einen Plan B?

Ein sanfter Druck auf meiner Schulter ließ mich meine Gedanken wieder vergessen. Ich drehte mein Gesicht zu Abbie, die mich aufmunternd ansah. »Du schaffst das.«

Ich nickte ihr zu und holte tief Luft, ehe ich versuchte mich daran zu erinnern, wie die Melodie des Urliedes ging. Letztendlich war es mehr ein Instinkt als eine Gesangsstunde, die mich dazu brachte, dass tatsächlich ein paar Töne aus meinem Mund kamen und ich war selbst überrascht, wie fremd es klang. Es war ähnlich dem, was Nezkeel mir im zweiten Himmel einmal vorgesungen hatte, als er meine Wunde heilte und doch war es anders, so anders.

»Was …« Geela fiel auf die Knie und hob zitternd den Kopf, »was machst du mit mir?«

***

Gute zehn Minuten später kniete Geela immer noch würgend auf dem Boden, während wir in Habachtstellung um sie herumstanden.

Irgendwann hatte Abbie sich – mit viel Widerspruch von Mordreed – neben sie gekniet und ihr die Haare aus dem Gesicht gehalten. Jared versuchte überall sonst hinzusehen, nur nicht zu Geela und Nez, tja, aus seinen Augen sprühten Funken, als würde er dem Ganzen immer noch nicht über den Weg trauen. Er hatte ihr lediglich mit der Fußspitze einen Eimer zugeschoben, in den sie hineinbrechen konnte.

»Wie fühlst du dich?«, fragte ich vorsichtig.

Geela hob erneut den Kopf. Fast hätte ich bei ihrem Anblick nach Luft geschnappt. Ihre Augen waren nicht mehr silbern, sondern jadegrün und warm. Passend zu dem braunen Haar, welches Abbie ihr am Rücken zusammenhielt. Ihre Haut war olivfarben geworden und auch sonst waren die bitteren Gesichtszüge Vergangenheit.

»Ich kotze mir gerade die Seele aus dem Leib, was denkst du denn wie ich mich fühle?« Sie unterdrückte ein Würgen und senkte den Kopf vorsichtshalber wieder auf Eimerhöhe.

Zugegeben, so nett sie auch aussah aber die schnippische Art der Engel hatte sie natürlich behalten. Seufzend blickte ich kurz zu Mordreed, Maeve und Nez. Eigentlich war es ganz gut so, die drei hatten ihre Eigenarten auch behalten und darüber war ich froh.

Mordreed bemerkte meinen Blick und zwinkerte mir zu. »Lief doch ganz gut.«

»Ganz gut?«, würgte Geela unverständlich in den Eimer hinein.

Beruhigend rieb Abbie mit der anderen Hand über ihren Rücken und warf Mordreed einen bösen Blick zu. »Das ist eben seine Definition von ganz gut.«

»Eigentlich hatte ich mehr erwartet. Der Fall war jedenfalls schlimmer«, knurrte er und wandte sich ab.

Maeve kicherte und gab ihm damit insgeheim recht.

»Nun sei nicht so melodramatisch. Sie ist eben nicht gefallen, sie ist immer noch ein Seraph.«

Mordreed antwortete noch etwas, aber ich achtete schon gar nicht mehr auf den Wortwechsel der beiden. Unwillkürlich glitt mein Blick zu Nezkeel, der lächelnd den Kopf zu mir geneigt hatte. Es war dieses eine bestimmte Lächeln, das mich einfach in seinen Bann zog.

»Du weißt, was das bedeutet?«, sagte er leise.

Ich antwortete mit einem Nicken und sah in seinen Augen, dass er ahnte, was ich meinte. Ja. Ja, ich wusste, was es bedeutete.

Wir konnten die Engel retten.

Alle.


Lakritzstangen




Früh am nächsten Morgen schlich ich auf Zehenspitzen durch Ankous Haus. Der gestrige Tag hatte ein kleines Wunder für uns bereitgehalten. Wir hatten mit Geelas Hilfe herausgefunden, wie wir den Engeln helfen konnten.

Geela.

Vorsichtshalber hatten wir uns dafür entschieden, dass sie vorerst nicht nach Hause in den Himmel konnte. Nicht, solange die bösen Engel noch in der Überzahl waren. Also noch mehr Platz, der uns in dieser engen Hütte flöten ging. Aber das war okay. So konnte ich eine weitere Nacht mit Nezkeel in meinem Zimmer verbringen. Trotz der nagenden Müdigkeit waren wir noch bis in die Nacht hinein wachgeblieben und hatten … geredet. Ja, wir hatten über alles geredet. Seine Zeit im Himmel, meine im Waisenhaus. Ich wusste jetzt, dass er am liebsten im Regen flog, und ich erzählte ihm von meinen peinlichsten Momenten, meinen größten Ängsten und vor allem erzählte ich ihm all das unwichtige Zeug über mich, das nur er wissen wollte.

Es war also eine Glanzleistung von mir, dass ich ausnahmsweise die Erste war, die aufwachte.

In der Küche angekommen brauchte ich einen Augenblick, bevor ich den Wolf entdeckte, der sich am anderen Ende des Küchenbodens zusammengerollte hatte. Topasfarbene Augen und dunkelbrauner Pelz waren das Erste, das ich sah.

»Danke«, sagte ich und lief langsam auf den Wolf zu, der leicht den Kopf hob und meine Schritte neugierig verfolgte. »Ihr habt etwas gut bei mir, dass ihr den Hans geholfen habt, das Kung Food wieder aufzubauen.«

Der Wolf sah mich an und ich könnte schwören, dass seine Lefzen sich hoben und er mich anlächelte.

»Du ahnst nicht, wie viele Hähnchen er mir dafür gegeben hat«, knurrte Brads Stimme zufrieden in meinem Kopf.

Ich legte meine Hand zwischen seine Ohren und kraulte ihn kurz an seiner Lieblingsstelle. »Wo ist eigentlich dein Rudel?«

»Um das Haus postiert.«

»Falls sie auch mal Hunger haben, oder …«

Noch bevor ich den Satz beenden konnte, unterbrach mich der Wolf. »Sie wissen sich schon zu helfen. Ich bin nach wie vor wegen dem Liber Mortuorum hier.«

»Na schön«, seufzte ich und warf einen Blick zum eben erwähnten Buch, das seelenruhig auf der Anrichte der Küche lag. Vermutlich hatte Abbie es sich gestern ausgeliehen, um ein paar Rezepte für neue Tränke auszuprobieren.

Ich hatte das Gefühl, dass das Gullybuch viel zahmer geworden war, seitdem wir es alle gemeinsam nutzten. Abbie und Paadrig für irgendwelche Tränke oder Zaubersprüche. Maeve, um es nach neuen Kampftechniken zu fragen und Jared versuchte nach wie vor einen Satz aus dem Buch zu bekommen. Jedoch war er der Einzige, bei dem es sich strikt weigerte zu antworten. Nezkeel saß meist morgens mit dem Buch zusammen, nippte an seiner Tasse und ging mit ihm die Liste der toten Seelen durch, die ich irgendwann noch mit ihm zusammen einsammeln musste. Er war mein Todesengel und nahm seinen Job wohl ziemlich ernst, zum Glück, denn seitdem Nez sich um das Organisatorische bezüglich der Seelen kümmerte, war das Buch auch zu mir ein bisschen netter geworden. Man mochte es kaum glauben. Mordreed allerdings war der Einzige, der sich bei Langerweile das Buch schnappte und mit ihm Bingo oder Schiffe versenken spielte. Ich muss nicht erwähnen, dass das Gullybuch ihm dabei haushoch überlegen war, oder?

Müde setzte ich mich an den Tisch und bat in Gedanken die Anderswelt um eine frische und warme Tasse Kaffee. Heute bekam ich großzügigerweise eine Art Dekoschale in der sich Lakritzstangen befanden.

»Na danke«, grummelte ich und knabberte eben auf einer der Lakritzstangen herum, auch wenn das ein echt unbefriedigender Ersatz für Koffein war.

»Was hast du?«

Ich seufzte und blickte zurück zu dem Wolf. »Kaffee wäre jetzt toll.«

»Das meine ich nicht.«

»Nicht?«

Langsam schüttelte er den Kopf. »Dich bedrückt doch etwas.«

»Du hast dich doch in letzter Zeit öfter mit Finley unterhalten, oder?«

»Ahhh«, schnaubte der Wolf. »Darum geht es.«

»Ich will einfach nicht glauben, dass er uns verraten hat«, gab ich zu. »Er ist mein Freund, auf der falschen Seite muss ich ihn als Feind ansehen und das … ich glaube, dass ich das nicht kann, Brad.«

Die warmen Topasaugen des Wolfes fixierten meine. »Darf ich dich etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Hast du Nezkeel je als einen richtigen Feind betrachtet?«

Hmmm. Als unhöflich, ja. Vielleicht auch als einen Psycho und auf jeden Fall habe ich ihn super oft als echt anstrengend betrachtet. Aber als Feind?

»Nein«, gab ich ehrlich zurück. »Niemals.«

»Wieso?«

»Weil …«, ich dachte nach, »weil er nie wirklich böse war. Nicht zu mir jedenfalls. Er war genauso gefangen in diesem Silber, wie die anderen Engel. Vielleicht hatte ich es bei ihm nur als Erste gesehen. Nein, ich habe nie wirklich geglaubt, dass er der Böse ist, er war mehr sowas wie ein gebrochener Held.«

Brad legte den Kopf schief. »So ähnlich ist es mit deinem Freund Fin. Er ist nicht auf der bösen Seite, aber er hat einen schweren Verlust erlitten. Erst seine Wohnung und dann der Verlust seiner eigenen Realität, denn mit dem Wissen, dass es den Tod und die Engel wirklich gibt, ändert sich vieles in den Gedanken der Menschen. Dazu kommt, dass er seine Familie seit einer Weile nicht gesehen und schlussendlich Abbies Herz an einen Dämon verloren hat.«

»Oh«, sagte ich. »Das war mir in dem Ausmaß nie bewusst.«

»Er hat es auch nie gezeigt.«

»Und woher weißt du es dann?«, fragte ich den Wolf.

»Meine Spezies spürt so etwas.« Er stand auf, streckte sich und tapste bis zur Tür. »Zeig ihm, dass er seine Freunde nicht verloren hat, selbst nach seinem Verrat. Vielleicht wird es ihm ja von allein klar.«

Mit diesen Worten verließ er auf leisen Pfoten die Küche.

In Gedanken war ich immer noch bei Fin, als mir jemand eine dampfende Tasse Kaffee vor die Nase schob und ich aufschreckte.

»Himmelarsch, Nez«, stieß ich aus, »wieso schleichst du dich so an?«

Der Todesengel betrachtete mich einen Augenblick, ehe er die Hand hob und mir mit zwei Fingern über die Wange strich. »Ich schleiche nicht. Doch du warst so in Gedanken, dass du mich wohl nicht bemerkt hast.«

Er setzte sich neben mich und ich rutschte auf der Bank etwas weiter, damit er Platz hatte. Die Hand, mit der er mich gerade noch gestreichelt hatte, landete nun auf meinem Oberschenkel und malte gleichmäßige Kreise auf meine Leggins. Ich musste mich erst noch so richtig daran gewöhnen, dass er nicht mehr mit Morddrohungen um sich schmiss, sondern seit Neuestem den Körperkontakt zu mir regelrecht suchte. Er war so gut zu mir und ich war mir sicher, es lag daran, dass er es genoss, in der Anderswelt nicht wie ein mordlüsterner, tobsüchtiger Psychoengel herumzurennen und seine Schwerter zu schwingen. Für ihn war es ein lang ersehnter Traum, die Garde zu stürzen. Die Engel, die all das Unheil über die Nephilim und Menschen gebracht hatten. Dass wir auch noch einen gewaltfreien Weg gefunden hatten, war wohl die Kirsche auf der Sahnetorte.

Still saß er neben mir und rührte das gefühlt fünfzehnte Stück Zucker in meinen Kaffee. Er wusste eben, dass ich meinen Kaffee gern in Zuckerwatten Konsistenz trank. Dennoch, ich wusste was seine Ruhe und sein Schweigen bedeuteten.

Mit einem tiefen Atemzug begann ich ihm also von dem Gespräch mit Brad zu erzählen.

»Wieso hat Fin denn nie etwas gesagt, wenn das alles so schwer für ihn war?«, beendete ich die Erzählung.

Er fing meinen Blick mit seinem ein.

»Jeder hat seine Art mit Schmerz umzugehen«, sagte er, während sich ein angenehm sanftes Lächeln auf seine Lippen legte. »Manchmal musst du nur genau hinsehen.«

Automatisch erwiderte ich sein Lächeln. Zum einen, weil es so ansteckend war und zum anderen, weil er diesen Satz schon so verinnerlicht hatte.

»Manchmal«, begann er erneut, »sind es die mit dem breitesten Grinsen, die am traurigsten sind. Du solltest das am besten wissen.«

»Ich? Wieso das denn?«

Er strich mir eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn, ehe er antwortete. »Wer hat denn seine Einsamkeit hinter Witzen und Sarkasmus versteckt?«

Ganz unrecht hatte er nicht.

Viele wachsen ohne Eltern auf, viele sind allein und alle gehen sie anders damit um. Seit ich denken konnte, war ich der Klassenclown, die Unruhestifterin, die mit der großen Klappe. Mir war immer klar, dass ich so die Aufmerksamkeit bekam, die ich nie gehabt hatte. Ob nun im Guten oder im Schlechten, aber ich bekam sie. Irgendwann wurde ich älter, mein Mundwerk wurde frecher, meine Witze fader, aber die Aufmerksamkeit blieb. Meist in Form eines Augenrollens oder eines geflüsterten »Ach, Gally schon wieder«.

An diesen Umstand hatte ich mich so sehr gewöhnt, dass mir nie ganz klar war, was für einen Schutzschild ich da aufgebaut hatte. Und ganz unbewusst hatte ich schon seit einiger Zeit kein freches Mundwerk mehr. Mein Humor war geblieben, keine Frage. Aber vor meinen Freunden hatte ich keinen Schutzschild mehr nötig.

Ich lächelte.

Und vor Nezkeel auch nicht mehr.

»Es scheint, als kennst du mich besser, als ich es selbst tue.«

»Ich kenne dich nicht besser«, sagte er mit ruhiger Stimme, »aber ich erkenne das Mädchen, das sich hinter deinen Witzen versteckt.«

»So?«, grinste ich. »Wie ist sie so?«

»Sie ist«, er lehnte sich zu mir und platzierte einen Kuss hinter mein Ohr, »ein toller Mensch«, den nächsten Kuss bekam ich auf die Schläfe, »mit einem großen Herzen«, und als machte er mich damit nicht schon hibbelig genug, setzte er den letzten Kuss direkt auf meine Lippen, »und ich denke, ich habe mich in sie verliebt.«

Verliebt? 

Meine Ohren hatten sich nicht verhört. Nezkeel saß neben mir in der Küche, hatte mich geküsst und mir gesagt, dass er mich … liebte.

Vor ein paar Wochen noch hätte ich das niemandem geglaubt, und doch saß ich nun hier und bekam kein Wort heraus.

Liebe.

Hatte ich je darüber nachgedacht? Nein, nicht wirklich. In letzter Zeit war mein Hirn damit beschäftig zu verarbeiten, dass mein Vater der Tod war, ich nun für tote Seelen verantwortlich war, mir plötzlich Flügel aus Magie wuchsen und mein bester Freund ein Jahrtausend alter Dämon war. Die Liste war noch viel, viiiiel länger, und trotzdem hatte ich bisher nur einen Bruchteil davon wirklich realisiert.

Konnte ich zwischen all dem Tod und dem Engelssilber, den weißen Flügeln und den Seelen überhaupt an so etwas wie Liebe denken?

Meine Wangen wurden heiß und ich konnte sehen, wie sich Missmut in Nezkeels Augen ausbreitete.

Dennoch erwartete er keine Antwort von mir. Stattdessen trank er einen Schluck aus meinem Kaffee, stand auf und schnappte sich das Gullybuch von der Anrichte.

»Du trinkst Kaffee?«, fragte ich, bevor er einfach aus der Küche verschwinden konnte.

Er zuckte nur mit den Schultern. »Ich gewöhne mich an eure Getränke und an das Essen.«

Gerade drehte er sich um und wollte die Küche verlassen, da kamen Mordreed und Abbie – händchenhaltend – hereinspaziert.

»Morgen«, begrüßte Abs mich mit einem breiten Grinsen und setzte sich schwungvoll auf den Stuhl mir gegenüber. »Lakritzstangen?«

Ich warf einen düsteren Blick auf die Dekoschale. »Offenbar mein Frühstück.«

Abbie kicherte und ließ sich von Mordreed einen Kaffee herbeizaubern. Ihn mochte die Anderswelt immerhin am meisten. Er bekam nicht nur Kaffee, er würde auch einen Cappuccino mit extra Schaum und Schokopulver bekommen.

Nezkeel hatte sich dem Anblick zuliebe dafür entschieden, doch noch zu bleiben, und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Küchentresen, während Mordreed sich neben Abbie setzte.

»Was?«, fragte der Dämon, als er die amüsierten Blicke von Nez bemerkte.

»Gar nichts«, antwortete er, »ich genieße nur die Aussicht.«

Grummelnd drehte sich Mordreed wieder zum Tisch. Er war eben ein Morgenmuffel, Nezkeels spitze Kommentare machten das Ganze nicht besser. Bevor die beiden also noch auf die Idee kamen in der Küche mit ihren Schwertern herumzufuchteln, sagte ich: »Ich habe nachgedacht.«

»Ach?«, kam es von Mordreed.

»Halt bloß die Klappe.« Ich kannte dieses dämonische Lächeln, das sich gerade auf seinem Gesicht ausbreitete, und warnte ihn lieber schon mal vor, dass er jetzt nichts Falsches sagte.

»Also, über was genau hast du nachgedacht?«

»Darüber, wie wir so viele Engel wie möglich retten können.«

»Und wie?«, fragte der Dämon mit gerunzelter Stirn, »In den Himmel können wir nicht mehr, das wäre unser sicherer Tod. Genau auf so eine dämliche Aktion warten die Engel bloß.«

Ich schüttelte den Kopf. »Keine zehn Pferde bekommen mich jemals wieder in einen dieser Himmel. Aber ich habe genug Actionfilme gesehen, um zu wissen, dass ein Köder immer funktioniert.«

»Eine Ablenkung …«, überlegte Abbie laut.

»Ja. Was ist es, das die Engel am meisten wollen?«

Nezkeels hob den Kopf. »Dich.«

»Und wieso wollen sie mich?«

»Wegen der Anderswelt«, antwortete er.

Mordreed sah erstaunt zu mir. »Du willst sie nicht wirklich in die Anderswelt einladen?«

»Jein«, grinste ich, »etwas klüger ist die Idee schon. Wir werden uns ein kleines Gebiet abstecken, in welches wir sie einladen. Die Dschinn können es sicher einrichten, dass das Portal genau dahin führt, wo wir es wollen.«

»Wir stellen ihnen also eine Falle?«

»Ganz genau. Mit mir und der Anderswelt als Köder können sie doch gar nicht anders.«

Abbie war die Einzige, die noch nicht ganz von dieser Idee überzeugt war. Sie rieb sich mehrmals über die Stirn, bis ein hellroter Fleck darauf zurückblieb. »Schön und gut, aber das ist gefährlich für dich.«

»Deswegen brauche ich euch als Rückendeckung.« Reihum blickte ich sie alle an. »Diesmal können wir das nur zusammen.«

Maeve und Jared betraten gemeinsam die Küche. Das Grinsen auf Jareds Gesicht sagte mir schon, dass die beiden mindestens die Hälfte des Plans mitbekommen hatten.

»Wir sind dabei«, warf Maeve ein, ehe sie sich auf den Stuhl am Kopfende fallen ließ, »sag uns einfach, was du brauchst.«

»Jared?«

Sein Kopf fuhr herum. »Ja?«

Er war der einzige Mensch in unserer kleinen Runde und daher der Einzige, der mir besorgen konnte, was ich benötigte. »Ich brauche einen Lautsprecher und einen Elektrozaun.«

Mit einem Zwinkern antwortete er: »Gib mir zwei Stunden.«

»Abbie?«

Sie nickte mir zu.

»Von dir brauche ich noch mehr Phiolen. Wenn es geht irgendwas, das die Engel entweder lähmt oder auf eine andere Weise an Ort und Stelle halten kann.«

»Paadrig und ich werden das erledigen«, versprach sie.

»Nezkeel, Mordreed?«

Beide Augenpaare richteten sich aufmerksam auf mich.

»Ich möchte, dass ihr im Wolfswald ein kleines, verschachteltes Gebiet feststeckt mit dem Zaun, den Jared euch bringen wird. Ihr beide sucht euch einen höhergelegenen Punkt, von dem aus ihr das meiste der Fläche überblicken könnt. Sollte einer der Engel eine falsche Bewegung in die falsche Richtung machen, werdet ihr das verhindern.«

Nez legte das Buch beiseite und nickte.

Es war schon komisch meinen Freunden Befehle zu geben, aber es war nötig. Ich war nicht mehr das Todeskind, nein, ich war der verfluchte Tod und musste handeln. Ankou würde es nicht tun. Ich liebte diese Welt, auch wenn ich von ihr keinen anständigen Kaffee bekam. Noch mehr aber liebte ich ihre Bewohner. Bisher hatte ich nur einen Bruchteil gesehen und ehrlich gesagt hatte ich vor, noch viel, viel mehr von meiner Welt zu erkunden, ganz egal, wie anders hier alles war.

Selbst das kleine Haus war mir ans Herz gewachsen und wer weiß, vielleicht würde Abbie, jetzt wo sie eine Wicca war, ja bei mir bleiben. Wie früher, nur halt in der Anderswelt.

Vielleicht würden sogar Nez und Mordreed bei uns bleiben …

Für diesen Traum würde ich kämpfen.

Komme, was wolle.

»Zieht eure Uniformen an«, sagte ich und stand auf. »In zwei Stunden gehen wir die Engel aufmischen.«


Alle auf Formation!




Wut.

Schmerz.

Hoffnung.

Angst.

All das floss ineinander und jagte mir eine gute Portion Adrenalin durch den Körper. Genau das, was ich jetzt brauchte.

Nez und Mordreed hatten ein kleines Gebiet am Rand des Waldes der Werwölfe abgesteckt. Breite Baumstämme, Büsche und bis in den Himmel ragende Wurzeln versperrten sowohl Sicht als auch Weg.

Zufrieden musterte ich den Wald um mich herum, während mir gleichzeitig eine leise Stimme zuflüsterte, dass es nicht nur für die Engel schwierig sein würde uns zu finden, sondern auch für uns, wegzulaufen, falls es nicht klappen sollte.

All die Tode auf beiden Seiten könnten hier und heute enden. Wäre das nicht Wahnsinn? Allein wegen diesem simplen Gedanken versuchte ich meine Zweifel zu verdrängen. Unser Weg war gut, er war sauber, er war die einzige Möglichkeit, Frieden gegen derartig viel geflossenes Blut einzutauschen.

Die Erde unter meinen Stiefeln war noch feucht und leichter Nebel bedeckte einen Teil des Bodens.

Nur am Rande nahm ich wahr, dass neben mir zwei Gestalten in dunkler Kluft auftauchten.

»Wie fühlst du dich?«, erklang Mordreeds Stimme.

Nezkeel blieb neben ihm stehen und schwieg. Seine Augen hatte er auf einen Punkt weit von uns entfernt gerichtet. So wie ich meinen Todesengel kannte, schwelgte er in seinen ganz eigenen Gedanken. Im besten Falle würde er heute dabei helfen, die Mörder seines Bruders zu retten und im schlimmsten … würde er heute über ganze Leichenberge seiner alten Kollegen hinwegschreiten.

»Siegessicher«, antwortete ich dem Dämon mit fester Stimme. »Wir tun das Richtige.«

Er lächelte. »Das denke ich auch.«

Schnell nickte er mir zu, dann rannte er durch den Wald und verschwand hinter einer großen Eiche.

»Nez?« Ich warf ihm einen Seitenblick zu.

Erst rührte er sich gar nicht, dann schlich sich dieses seltene Lächeln auf seine Lippen, ehe er sich zu mir drehte und mir einen schnellen, aber liebevollen Kuss gab. Mit einer Hand hielt er mein Kinn fest und in dem Moment wäre mir fast die Luft zum Atmen weggeblieben. Eine kleine, unbedeutende Berührung, die ich so sehr begehrte, dass es wie Nadeln auf meiner Haut brannte. »Nein.«

»Nein?«

»Keine Abschiedsworte oder dergleichen«, sagte er und ließ mein Kinn wieder los.

»Das hatte ich nicht vor.«

Sein Lächeln verschwand wieder. »Alles, was du mir sagen willst, kannst du mir auch später sagen, wenn alles vorbei ist.«

Ich starrte ihn an und fragte mich kurz, ob auch er so viel Angst davor hatte, dass heute etwas schiefgehen könnte.

Vermutlich.

Ohne ein weiteres Wort drehte auch er sich um und lief in dieselbe Richtung, in die Mordreed verschwunden war.

»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich schließlich. Das war ich ihm schuldig, ganz egal wie es heute ausgehen würde.

Er antwortete nicht, blieb nur für eine Sekunde stehen und verschwand irgendwann im Nebel. Mir war gar nicht aufgefallen, wie zugezogen es inzwischen war. Die Sicht wurde immer schlechter und die Luft immer feuchter. Keine guten Bedingungen für unser Vorhaben, wenn ihr mich fragt.

Aber genau für so einen Fall hatten wir uns kein weitläufiges Feld ausgesucht, auf das wir die Engel brachten. Wäre auch zu einfach für die Weißflügler, uns dann einfach einen nach dem anderen zu töten. Wir wollten es ihnen schon ein wenig schwieriger gestalten. Also mal eine Herausforderung. Na ja, eigentlich war der Gedanke dahinter, dass es sicher einige Minuten dauern würde, bevor alle Engel durch das Portal kamen. Wie viele genau wussten wir nicht, aber sie kamen doch immer in einer großen Gruppe und bei so einem saftigen Köder wären es sicher nicht allzu wenig.

In der Zeit, in der dann alle durchs Portal schreiten würden, könnten wir uns noch zwischen Bäumen und Wurzeln verstecken, was auf einem offenen Feld eher schwierig wäre. Fragt mich bitte nicht, wo ich plötzlich dieses strategische Denken herhatte, eigentlich hatte ich so etwas nie besessen. Vielleicht war das eine weitere Fähigkeit, die man als Tod eben so bekam. Mir sollte es recht sein.

Die Last fiel mir etwas von den Schultern, als Abbie auf mich zukam. Auch sie trug heute die Uniform der Dämonen, dunkel und gefährlich. Es stand ihr, eigentlich stand ihr sowieso alles, aber dieses Outfit schmeichelte ihr ganz besonders. Das Haar hatte sie sich streng zurückgebunden und trotzdem war ihr Lächeln so warm, dass es ihre gesamte Erscheinung wieder liebevoll aussehen ließ.

»Alle sind auf ihren Positionen«, sagte sie und blieb kurz vor mir stehen.

»Super.« Mehr brachte ich bei … bei Gott nicht raus.

Vorsichtig nahm sie meine Hand und legte mit ihrer ein paar frisch abgefüllte Phiolen hinein. »Rauchbomben und Schlafgas, genau wie du es wolltest.«

Ich warf einen flüchtigen Blick auf die Fläschchen, in denen eine neonfarbene Flüssigkeit herumschwappte. Dann steckte ich sie zu meiner Sichel und dem Lautsprecher in den Hüftgurt. »Danke, Abs.«

Kurz schwieg sie, dann …

»Für meine Freunde tue ich alles.«

Meine Augen wurden groß. Sie war es schon immer gewesen, meine Freundin. Von Anfang an. Doch hinter diesem Satz verbarg sich noch vieles mehr. Sie meinte uns, uns alle als Gruppe. Nezkeel, Mordreed, Maeve, Paadrig, Brad und sogar Jared.

Gerade als ich zu einer Antwort ansetzen wollte, öffnete sich ein funkelndes Portal ganz in unserer Nähe. Abbie drückte meine Hand.

Das plötzliche Geschrei um uns herum war ohrenbetäubend. Siegesgebrüll seitens der Engel drang durch das Portal und erfüllte nach und nach den Wald.

»Scheiße«, stieß ich aus. Eigentlich sollte sich das Portal viel weiter vorn öffnen.

Abbies Hand lag noch in meiner, also umgriff ich sie nur fester und zog sie mit. Wir hetzten durch den dichten Nebel und erst jetzt bemerkte ich, wie furchtbar ungünstig es war, kaum etwas sehen zu können. Abbie und ich sprangen hinter eine dicke Wurzel und duckten uns. Mit zusammengekniffenen Augen erkannte ich gerade noch die zwei dunklen Gestalten, die auf uns zu rannten. Abbie schrie, doch der Schrei ging bald in ein dankbares Seufzen über, als die beiden Gestalten raubtierartig zum Sprung ansetzten und mit ausgebreiteten Flügeln über uns hinweg flogen.

Mordreed und Nez hatten keinen Blick für uns übrig, sie waren ganz in ihrem Element, die Augen stets auf das Ziel gerichtet, was in diesem Fall aus einem ganzen Haufen mordlüsterner Engel bestand.

Fluchend lehnte ich meinen Rücken gegen die Wurzel. »Wir müssen ihnen helfen.«

Schnell schüttelte Abbie den Kopf. »Was hast du vor?«

»Improvisieren«, sagte ich knapp. Für mehr hatte ich einfach keine Zeit, so schnell wie die Engel durch das Portal kletterten.

Kaum hatte ich mich wieder über die Wurzel geschwungen, flog mir auch schon das erste Messer entgegen. Hier gab es keine Möglichkeit auszuweichen, weshalb ich zusammenzuckte als das Messer sich in meinen Arm bohrte. 

Es könnte schlimmer sein, sagte ich mir selbst, viel schlimmer.

»Jared, warte«, schrie Abbie, die sich jetzt ebenfalls über die Wurzel zu mir schwang, »wir sind es!«

Ein Kopf tauchte hinter einem Baum auf. Jared wirkte ängstlich und trotzdem hatte er sich getraut zu helfen. Dass er dabei die falsche Seite getroffen hatte, vergessen wir mal schnell wieder.

»Was soll der Scheiß, Jared!« Ich zog mir das Messer aus dem Arm.

»Alter«, Jared starrte auf die blutige Messerspitze, »es tut mir so leid, Gallagher.«

Abbie warf ihm einen äußerst angepissten Blick zu, ehe sie sich zu mir wandte. »Wie geht es dem Arm?«

»Prächtig.« Ja gut, das war etwas geflunkert. Aber vermutlich würde ich den Tag eh nicht überleben, was scherte mich da eine Silberwunde.

Bevor ich Abbie fragen konnte, was genau hier plötzlich nach Schwefel und Rattenpisse stank, war die Paste, die sie in der Hand hielt, schon auf meiner Verletzung verteilt.

»Diesmal wollte ich auf alles vorbereitet sein«, sagte sie, als sie meinen fragenden Blick sah.

»Ich bin unsterblich, Abs, schon vergessen?«

»Das ist Engelssilber«, sie warf einen schnellen Blick zu Jareds Messer, »das bringt selbst den Tod um.«

Noch war ich nicht dazu bereit als Geist auf der Veranda von Ankou zu sitzen und mir Binokel beibringen zu lassen. Klar, der Gedanke etwas Zeit mit ihm zu verbringen war verlockend, aber dafür hatten wir irgendwann einmal mehr als genug Zeit. Fürs Erste genoss ich die Gesellschaft meiner Freunde. Also ließ ich Abbie die stinkende Paste weiter auf meinem Arm verteilen.

»Es ist extra gegen Silberverletzungen. Dein Buch hat mir das Rezept gegeben, weißt du.«

»Das Gullybuch?«

Abbie nickte stolz.

»Sicher, dass es ein Heilmittel ist und nicht ein zufälliger Putschversuch von diesem blöden Buch?«

»Schh«, zischte Jared, »dafür haben wir jetzt keine Zei…« Er verstummte noch mitten im Satz und warf einen Blick nach oben.

Erst verstand ich nicht wieso, bis ich den großen dunklen Schatten sah, der sich über ihm ausbreitete. Ein Seraph, weißes Haar, silberne Augen und eine glattgebügelte Robe, landete elegant auf dem Boden und packte Jared am Kragen.

Jared hatte zwar ein weiteres Messer gezogen, rührte sich aber ansonsten nicht. Nur in seinen Augen brannte förmlich die Wut. Immerhin war er klug genug, einem von Gottes ersten Kindern nicht direkt ans Bein zu pissen.

Abbies Hand zuckte zu ihrer Hüfte, um eine Phiole zu zücken, aber ich hielt sie zurück. »Warte. Wir könnten dabei auch Jared treffen.«

Der Engel verzog das Gesicht. »Du bist weder Licht noch Schattenwesen. Was genau bist du?«

»Wie … wie wäre es, wenn du mich erst mal runterlässt?«

Lächelnd zog der Engel mit seiner freien Hand ein Schwert aus dem Heft, das er am Rücken befestigt hatte. »Nein.«

Reflexartig stürzte ich nach vorn und klammerte mich geradezu an die Robe des Engels.

Feinste Seide, was auch sonst?

Seine Augen wurden groß. Er ließ Jared los und stolperte hektisch einige Schritte rückwärts, als er sah, dass es nur eine knochige Hand war, die seine Robe gegriffen hatte. Erschrocken zuckte auch mein Blick zu meinem Arm, der nur noch aus Knochen bestand, ähnlich wie bei Ankou. Nein, genaugenommen, sah es genauso aus wie bei Ankou, nur dass bei mir offenbar bloß ein Arm betroffen war.

»Verflucht«, stieß ich aus und schüttelte den Arm. Als ob es das besser machen würde.

Um das Knochenproblem würde ich mich später kümmern, der Engel hatte sich nämlich inzwischen wieder gefasst und neigte den Kopf langsam zu Jared, der ihm immer noch am nächsten stand. »Du bist also ein Helfer des Todes?«

»Allerdings.« Jared gelang es, trotz der bizarren Situation vollkommen neutral zu klingen. Es war keine Lüge. Früher oder später würde er genau das werden, wenn man ihn nicht ohnehin schon als meinen Helfer bezeichnen konnte.

Ich sah noch, wie der Engel erneut ausholte, ehe alles vor meinen Augen in giftig grünem Rauch versank.

Wenn ich geglaubt hatte durch den Nebel schon wenig sehen zu können, dann war das hier next level.

Hustend und würgend kroch ich auf allen vieren durch den Dreck aus der Rauchwolke heraus. Abbie wartete schon und zog mich hoch, ebenso Jared, der kurz nach mir aus dem grünen Rauch kroch.

»Gally, wir müssen hier weg, es sind noch ein paar hundert Meter zu der höchsten Stelle«, erinnerte mich Abbie.

Kurz tauschten sie und Jared einen Blick, dann nickten sie sich zu und zogen mich mit.

Sie würden mir weiterhin den Rücken decken, auch wenn das nicht ganz so nach Plan lief. Ich konnte es in ihren Augen erkennen, den Willen, es zu Ende zu bringen und die ganzen unsinnigen Angriffe und Tode endlich hinter sich zu lassen.

Jared rannte voraus und bildete damit unsere Spitze. Er war dabei gewesen, als Mordreed und Nez das Gebiet abgesteckt hatten, vermutlich wusste er besser als wir, wo genau die höchste Stelle war, trotz Nebel.

»Wir sind gleich da!«, rief er sich nach einigen Minuten über die Schulter.

»Jared, Vorsicht!«

Meine Warnung kam fast zu spät. Fast. Aber Jared hatte sich instinktiv auf den Boden geworfen und wurde so nur knapp von dem entgegenkommenden Pfeil getroffen.

Engel.

Sie standen halb verborgen hinter einer breiten, ausladenden Esche. Es waren an die zehn bewaffnete Seraphim.

Überall wo ich hinsah, sah ich es silber aufblitzen. Schwerter, Köcher, Pfeilspitzen, Messer, Dolche und andere Gerätschaften, die ich nach aktuellem Wissensstand noch nicht einmal benennen konnte.

Was war nun klug und was war dumm. Kämpfen oder ausweichen?

»Da«, sagte Jared, der inzwischen wieder auf den Beinen war und in die andere Richtung zeigte, »die Wurzeln.«

Mein Kopf fuhr herum. Einige Meter neben uns wucherten die größten und breitesten Wurzelstränge aus dem Boden, die ich je zu Gesicht bekommen hatte.

Natürlich. Wenn wir es rechtzeitig dorthin schaffen würden, dann könnten wir uns dort verstecken. Bei so vielen Wurzeln würden sie uns nie finden, es war der reinste Irrgarten.

Abbies Augen blitzten kurz auf, als auch sie verstand, dann riss sie mich am Arm herum und wir drei rannten so schnell wir konnten zu den Wurzeln.

Wir liefen immer tiefer hinein und ich konnte schon gar nicht mehr zählen, an wie vielen Wurzeln ich mich schon angeschlagen hatte.

Ein weiterer Schlag. Und noch einer. Beim nächsten hatte ich die Schnauze voll und warf mich zusammen mit Jared und Abbie unter eine der Riesenwurzeln. Die feuchte Erde gab nach und wir konnten uns wunderbar darunter verstecken.

Abbie konnte ein dumpfes, schmerzhaftes Stöhnen nicht unterdrücken, als wir zur Ruhe kamen. Auch sie hatte einige blaue Flecke mitgenommen und den ein oder anderen tieferen Kratzer. Jared warf einen letzten Blick über die Wurzel. Erst nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Seraphim nicht mehr hinter uns her waren, sackte er schließlich zusammen.

»Einige von ihnen haben gehumpelt«, sagte er schwer atmend, »sie sind verletzt.«

Abbie hatte schon wieder die stinkige Dose mit der Heilpaste in der Hand und verteilte sie dünn auf ihren Kratzern. »Was willst du uns damit sagen?«

»Dass sie uns nur deswegen nicht eingeholt haben.«

»Das ist …«

»VERRÄTER!«, rief Jared plötzlich.

Ich brauchte einen Moment, um seinem Blick zu folgen. Bis hin zu der emporragenden Wurzel, auf der Finley stand. Gekleidet in die widerliche weiße Robe der Engel, als wäre er ihr Abgesandter. So stand er da, ganz ohne einen Heiligenschein und sah mit zornfunkelnden Augen auf uns herab.


Das Urlied




Finley sagte nichts, hielt aber in seiner rechten Hand eine Art Armbrust, deren Spitze genau auf mich zeigte.

»Mieser Verräter!«, zischte Jared. Mit zu Fäusten geballten Händen versuchte er sich vermutlich nur davon abzuhalten eine Waffe gegen seinen besten Freund zu richten.

Ich ging jede erdenkliche Möglichkeit durch, doch mir wollte nichts einfallen, wie wir alle unbeschadet aus dieser Situation herauskamen.

Finley wehzutun kam nicht in Frage. Rauchbomben würden ihn wohl nur kurz aufhalten und vom Davonlaufen waren wir gerade weit entfernt. Weder Abbie noch Jared noch ich waren gerade imstande, uns schnell genug zu bewegen, um dem Pfeil in Finleys Armbrust zu entkommen, ohne dass er uns am Ende in irgendeiner Körperpartie steckenblieb.

»Fin, wieso tust du das? Ich verstehe es nicht«, schluchzte Abbie mit zitternder Stimme.

»Es ist nichts Persönliches.« Fins Lächeln wurde grausam. »Ich verspreche, dass ich es kurz und schmerzlos machen werde.«

»Du willst wirklich deine besten Freunde töten? FÜR NICHTS WEITER ALS EIN PAAR ENGEL?«, brüllte ihm Jared entgegen.

»Aber nicht doch. Genaugenommen besteht mein Auftrag nur darin, Gally zu töten.« Sein Finger wanderte an den Abzug.

»Wag es nicht …«

Etwas Kleines, Graues traf Finley plötzlich am Hinterkopf. Mit einem spitzen Geräusch löste sich sein Pfeil von der Armbrust und sirrte direkt an mir vorbei. Er landete hinter mir in der Wurzel, nur wenige Zentimeter zwischen mir und Abbie. Mit angehaltenem Atem saßen wir da, während Fin vornüber von der Wurzel stolperte und hinunterfiel. Der dumpfe Laut, als er auf dem Boden aufkam, wurde schnell von seinem Schrei übertönt. Blut hing an der Wurzel über ihm und verteilte sich nun auf dem Gras. Er musste sich bei seinem Sturz ziemlich verletzt haben.

»Geschieht dir recht, du Verräter«, sagte Jared.

Ich hielt ihn davon ab, aufzustehen. Wir wussten immer noch nicht, was Finley da getroffen hatte. »Hör auf, Jared.«

»Wieso? Wegen ihm ist das Kung Food völlig zerstört! Er hat die Engel doch erst eingeladen.«

Finley hob langsam den Kopf. »Das Kung Food ist zerstört?«

»Stell dir vor, ja. Das haben wir deinen Lichtbringern zu verdanken.«

»Sie haben verspro…«, Finley sog die Luft ein und presste seine Hand auf die Verletzung an seinem Bein, »sie haben versprochen, dass nichts und niemand zu Schaden kommt. Es sind Engel, Jared. Die reinsten und frommsten Geschöpfe überhaupt. Verstehst du das nicht, du stehst auf der falschen Seite! Zwischen Dämonen und Todesengeln.«

Jared sagte nichts, er starrte Fin nur einen Moment lang an. Dann wanderte sein Blick kurz zu mir, zu Abbie und schließlich wieder zu seinem besten Freund. »Und wenn es Gargoyles und Vipern wären, Fin. Es ist egal auf welcher Seite ich bin, darüber musste ich im Gegensatz zu dir niemals nachdenken.«

»Wieso?«, fragte Fin zwischen zusammengepressten Zähnen hindurch.

»Ganz einfach.« Nun stand Jared doch auf und stellte sich vor seinen Freund. »Weil Gally und Abbie unsere Freunde sind. Ich würde immer auf ihrer Seite sein, egal was sie sind oder zu welcher Welt sie gehören.«

»Oh, Jared …«, flüsterte Abbie.

Jared mochte vieles sein. Ich gebe auch zu, ich hatte ihn lange nicht gemocht und gerade schämte ich mich dafür. In letzter Zeit hatte Jared mehr als jeder andere bewiesen, dass er wusste, was Treue bedeutete, Freundschaft, Stärke und Kampfgeist. Dieser Junge war etwas Besonderes und damit meine ich nicht auf die magische Art und Weise. Er war kein übernatürliches Wesen. Unsterblich war er auch nicht und sein Magieabdruck so mickrig, dass es selbst für einen Menschen echt wenig war.

Jared hatte ganz andere Stärken als wir. Er machte unsere kleine Gruppe erst vollständig und leider, leider begriff ich das jetzt erst.

Nie wieder würde ich so oberflächig sein, das schwor ich mir.

»Zu schade.« Eine fremde Stimme erklang über uns. »Das hier hätte noch echt unterhaltsam werden können.«

Zeitgleich rissen wir alle die Köpfe hoch und starrten auf die Baumkrone über uns. Auf einem der Äste saß in aller Ruhe ein Seraph und sah lächelnd auf Fin. »Ich gebe zu, ich habe mehr von ihm erwartet.«

Grazil wie kein anderes Wesen landete der Engel leise hinter Finley. »Aufstehen.«

Fin drehte sich zu dem Seraph. »Ich kann nicht. Mein Bein.«

»Dein Bein ist mir egal.«

So viel zu den reinen und frommen Engeln …

Ohne zu zögern, packte der Engel Fin am Kragen und riss ihn hoch. »Du musst nur deine Arme bewegen.« Der Engel richtete die Armbrust und drückte sie Finley so in die Hand, dass sie erneut auf uns zeigte. Diesmal auf Abbie.

Mir blieb das Herz stehen.

Dann …

Erneut hörte man dieses dumpfe Geräusch, als Fin wieder auf dem Waldboden landete. Ebenso das Sirren des Pfeils und ein weiteres dumpfes Geräusch, begleitet von einem schmerzhaft klingenden Knacken. Der Seraph schlug kurz nach Fin hart auf dem Boden auf.

Alles passierte gleichzeitig und ich wusste gar nicht, wo ich zuerst hinsehen sollte.

Zwei Gestalten waren wie aus dem Schatten über die Wurzel gesprungen. Eine hatte den Engel niedergemäht und die andere hatte sich zwischen uns geworfen.

»Mordreed!« Abbies spitzer Schrei fuhr mir direkt ins Mark. Noch mehr, als ich sah, wie er vor ihr lag und der Silberpfeil aus seiner Brust ragte.

Blut lief ihm seitlich aus dem Mund und das Silber verhinderte, dass er sich noch großartig bewegen konnte. Dennoch ließ er den Blick keine Sekunde von Abbie, streckte ihr mit seiner letzten Kraft seine Hand entgegen, die sie sofort nahm und sich zu ihm kniete.

Sofort hatte sie die stinkende Paste gegen Silbervergiftungen in der Hand, aber zuerst musste sie den Pfeil auf seiner Brust bekommen.

Mit Wut in den Augen richtete sich mein Blick auf den am Boden liegenden Seraph. Gerade als er versuchte sich aufzurichten, landete ein Fuß in hellgrauen Stiefeln direkt zwischen seinen Schulterblättern und drückte ihn zurück in den Dreck. Ein Schrei und das Brechen von Knochen dröhnten gleichermaßen laut in meinen Ohren.

Nezkeel war eben nie von der harmlosen Sorte gewesen, daran musste man sich gewöhnen. Es war schonmal ein riesiger Fortschritt, dass der Engel noch atmete und kein Schwert im Hals stecken hatte oder dergleichen.

»Ich weiß es nicht sonderlich zu schätzen, wenn man meine Freunde angreift«, säuselte Nez und beugte sich dabei etwas zu dem Seraph herunter. Sein Lächeln war beängstigend.

Die Luft wurde kälter und Mordreed und Nez hatten den Geruch von altem Blut mit sich gebracht, der sich jetzt in meine Nase brannte.

Ich sah noch einmal zu Finley, der am Boden lag und sich stöhnend den Knöchel rieb.

Er seufzte. »Wie lange wirst du mich noch so böse anstarren?«

»Du hättest etwas sagen sollen«, sagte ich ruhig. Diese feste, ernste Stimme war ich von mir selbst nicht gewohnt.

Er runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Ich meine, dass du zu den Engeln gegangen bist. Dass du Zweifel hattest. Zweifel, ob wir die Guten sind oder ob wir deine Freunde sind. Ich weiß nicht genau was dich geritten hat, das zu tun«, Ich machte noch einen Schritt, ging vor ihm in die Hocke und legte ihm meine Hand an die Wange, »aber was auch immer es war. Wir werden dich als Freund nie aufgeben. Jeder darf Fehler machen, jeder darf zweifeln und jeder hat eine zweite Chance verdient.«

Finleys Augen weiteten sich vor Überraschung. »Ich wollte dich töten, Gally, wieso tust du das für mich?«

»Du bist nicht der Erste, der das wollte.« Mein Blick zuckte automatisch zu Nez, dessen Grinsen mir sagte, dass er wusste, von wem ich sprach. Nezkeel hatte es auch gewollt, aus vollem Herzen sogar. Aber heute wusste ich, dass es nicht er gewesen war, vielleicht nicht einmal das Silber. Es war die falsche Überzeugung. »Und du kannst es meinetwegen auch weiterhin wollen, es ändert nichts daran, dass du mein Freund bleibst.«

»Ich meine es ernst, du hättest sterben können!«

»Sie ist robuster als eine Kakerlake«, warf Nezkeel netterweise ein.

»Na danke«, sagte ich und warf ihm einen halb wütenden und halb amüsierten Blick zu.

»Es tut mir leid, dass ich euch verraten habe.« Fin sah mich nicht an, sein Blick fiel auf seinen besten Freund.

»Wir sind nicht wütend, weil du uns verraten hast«, sagte Jared, »wir sind wütend, weil wir uns Sorgen gemacht haben. Du musst nicht immer alles allein machen. Wenn du das nächste Mal denkst, dass wir auf der falschen Seite stehen, dann rede mit uns darüber.«

Fin lächelte ihn an und ich glaubte, das erste Mal echte Reue in seinen sonst so fröhlichen Augen zu sehen.

»Das nächste Mal werde ich mit euch reden, versprochen.«

Ich nahm die Hand wieder von seiner Wange, hielt dem Blick noch einen Moment stand und richtete mich dann wieder auf.

»Was hast du vor?«, fragte Fin.

»Ich bringe es jetzt ein für alle Mal zu Ende.«

Bevor er etwas diesbezüglich fragen konnte, hatte Abbie mir zugerufen, dass ich mich beeilen sollte. Zwei weitere Seraphim waren in der Baumkrone aufgetaucht und ich brauchte erst gar nicht zu überlegen, was ich tun sollte. Meinen Freunden helfen, ja, aber das konnte ich im Moment nur, indem ich endlich das Urlied anstimmte.

Ich nahm also die Füße in die Hand und rannte, rannte so schnell und so lange bis meine Lunge brannte.

Irgendwann konnte ich nicht mehr und blieb keuchend stehen. Ob es nun meine flinken Beine oder pures Glück war, dass die beiden Seraphim mich nicht verfolgten, wollte ich an dieser Stelle nicht unbedingt infrage stellen.

Kurz zuckte mein Blick zu dem Baum direkt vor mir. Ein Spitzahorn, ich kannte diese Sorte und wusste, dass sie sehr hoch wachsen konnte.

Scheiß drauf, dachte ich, das muss ein Ende haben.

Es hatte keinen Sinn weiter nach diesem Hügel zu suchen, von dem Jared mir erzählt hatte. Meine Entscheidung stand fest. Würde ich länger warten, würden meine Freunde in Gefahr geraten.

Mordreed und Fin waren schon verwundet. Nezkeel hatte auch nicht besser ausgesehen. Jared hatte gekämpft und seine ganz eigenen Blessuren davongetragen. Von Paadrig, Brad und Maeve hatte ich nicht mal etwas gehört oder gesehen und konnte nur hoffen, dass es ihnen gut ging.

Inzwischen war der Wald nämlich voller Engel. Nein, voller Seraphim. Diesmal war die Garde nicht unvorsichtig und hatte gleich die mörderischsten aller Himmelsboten gesandt um uns das Licht auszuknipsen.

Nicht mit mir!

Das war mein Plan, meine Welt, meine Freunde!

Ich sprach mir selbst immer wieder Mut zu, als ich meine Finger in das leicht morsche Holz des Baumes rammte. Innerlich machte ich mir eine Notiz, dass ich zukünftig wirklich mehr auf meine Kondition achten sollte. Zumindest nach den ersten paar Metern waren meine Hände schon so schwitzig, dass ich befürchtete einfach abrutschen zu können, und gleichzeitig brachte mich jeder Meter auch dem Urlied näher. Ich spürte ein unangenehmes Prickeln auf der Haut. Unangenehm, nicht schmerzhaft. Mein Blick fiel direkt auf meinen Arm, der, der vorhin lediglich aus den lebenswichtigsten Knochen bestanden hatte. Mit bloßen Augen konnte man sehen, wie er sich so langsam wieder mit Haut schmückte.

In der Baumkrone angekommen, saß ich nun wie auf dem Präsentierteller. Trotz der ausbleibenden Angriffe gab es hier genug Flügelpaare am Himmel, die mich schon bald entdecken würden.

Ich riss den Kopf hoch, schnappte mir den Lautsprecher und sang …

Ich sang die Melodie des Urliedes der Seraphim.

***

Meine Freunde waren immer noch dort, wo ich sie zurückgelassen hatte. Der Seraph, der vorhin noch unter Nezkeel gelegen hatte, saß jetzt neben ihm auf einer Wurzel. Er hatte wunderschöne hellblonde Locken und einen karamellfarbenen Stich in den warmen Augen. In seiner weißen Robe sah er wirklich aus, wie ich mir das Abbild eines Engels immer vorgestellt hatte.

Meine leisen Schritte ließen ihn mitten in der Bewegung innehalten. Verwirrt drehten sich auch alle anderen um und ich konnte die Erleichterung in ihren Augen sehen, als sie mich erkannten.

»Es ist vorbei.«

Es war vorbei. Diese Worte auszusprechen war pure Erlösung. Also, natürlich war es nicht ganz vorbei. Hier war vielleicht ein Bruchteil aller Engel aus den Himmeln gewesen. Und doch … es war ein Anfang, einer der ausnahmsweise nicht mit Blutvergießen und Krieg enden musste.

Wir hatten die Riegen der Engel heute zerschlagen, der Beweis dafür saß neben Nezkeel.

An einem anderen Tag würden wir das wiederholen müssen. Wir müssten so lange weiter machen, bis wir den gesamten Himmel von seinem Silberwahn befreien würden. Aber heute wurde mir und jedem anderen bewusst, dass sich jeder verdammte Kratzer, jede Wunde, jede Träne gelohnt hatte.

Für heute war es vorbei …


Epilog




Es ist vorbei.

»Das waren die Worte deiner Mutter, als alles erst begann.« Schmunzelnd neigte Ankou den Kopf und betrachtete das kleine geflügelte Wesen, das eigentlich nur versuchte, durch ihn hindurchzulangen. Offenbar hatte es seinen Spaß daran.

»Weißt du«, erzählte Ankou unbeirrt weiter. »Das alles ist jetzt viele Jahre her und inzwischen sind der dritte und zweite Himmel schon wieder in Gewalt der echten Engel. Nur noch der erste Himmel ist von Silber befallen, aber auch das werden deine Eltern irgendwann gerichtet haben.«

Das kleine Wesen nickte so heftig mit dem Kopf, dass sich ein paar blaue Strähnen aus seinen Haaren lösten und ihm in die Stirn fielen. Vergeblich versuchte es die Strähnen wegzupusten, schaffte es aber nicht.

Ankou lächelte, mehr konnte er nicht tun. Als Seele würde er lediglich durch den Kopf des kleinen Wesens fassen. Doch wieso sollte er ihm auch helfen, er beobachtete seinen Enkel so gern dabei, wie er lernte.

»Besonders deinem Vater ist der erste Himmel sehr wichtig, weißt du das?«

Erneut folgte ein durchaus begeistertes Nicken.

»Er wuchs dort auf. So scheußlich dieser Himmel auch ist, er wird immer seine Heimat bleiben«, sagte Ankou und schwelgte für eine Sekunde in düsteren Erinnerungen.

Einst war auch er in diesem Himmel und hatte mitangesehen wie Nezkeel gefoltert wurde, wie seine Tochter umgebracht wurde, damit sie den Job des Sensenmannes übernehmen konnte und wie der rote Todesengel fiel.

Doch er konnte nichts weiter, als all das geschehen zu lassen. Die beiden Dschinn aus dem Kung Food hatten es schon vor geraumer Zeit in der Zukunft gesehen, während er es nur hatte erahnen können.

Sie hatten den Frieden gesehen, den so lange herbeigesehnten Frieden, und er hatte nichts tun können, als sich zurückzuziehen, damit alles genau so eintraf.

Heute war er froh darüber, froh, dass er auf seine Tochter gewettet hatte und nicht auf die Engel. Es war die richtige Entscheidung gewesen. Ja, heute wusste er das, doch damals hatten ihn die Gewissensbisse geplagt.

Das kleine, süße Wesen, das vor ihm saß und ihn mit Marmelade verschmiertem Mund anlächelte, würde es andernfalls nicht geben. Der kleine Kerl war Beweis genug, wie viel Melody und ihre Freunde schon erreicht hatten.

»Jelial?«

Die blauen Augen des Kleinen zuckten erwartungsvoll zu Ankou.

»Du bist der schönste Nephilim, der mir je zu Gesicht gekommen ist.«

Mit geröteten Wangen streckte das Kind die Hand aus und fasste wieder einmal nur durch Ankou hindurch, was ihn letztendlich erneut zum Lachen brachte. Jelial krabbelte quer über die Veranda und blieb vor zwei in weiße Sandalen gepackte Füße stehen.

»Dad«, sagte Melody lächelnd und nahm ihren Sohn auf den Arm, »du sollst ihm doch nicht immer diese blutrünstigen Geschichten erzählen.«

Ankou lachte. »Aber er hört sie sich so gerne an.«

Seine Tochter sah wunderschön aus, fast wie ein Engel, fast wie ihre Mutter …

Sie trug ein fliederfarbenes Kleid, das ihr bis zu den Knien ging, einen Blumenkranz im Haar und ein Lächeln, das viele Wunden von früher wieder heilen würde.

Einige Meter hinter ihr stand sein Schwiegersohn. Auch er war schick angezogen, trug einen hellblauen Anzug, eine gestreifte Krawatte und ein passendes Einstecktuch. Ankou wusste, dass das nur das Werk von Earl sein konnte.

»Hallo. Wie war die Hochzeit?«, rief ihm Ankou zu und winkte.

Nezkeel nickte ihm nur höflich zu, nahm seiner Frau das Kind ab und verschwand im Haus. Dieser verbissene Engel würde sich einfach nie ändern. Trotzdem hatte er was für ihn übrig, so war es schon immer gewesen.

»Die Hochzeit war schön«, antwortete Melody stattdessen und setzte sich in den Schaukelstuhl neben ihn. »Abbie sah wunderschön aus.«

»Und Mordreed?«, fragte er, »hat er es endlich aus seiner Dämonenkluft geschafft?«

»Na ja … er sah frisch gewaschen aus und hatte zumindest kein Schwert vor dem Altar dabei.« Lachend nahm Melody sich einen Keks von Ankous Tisch. Diese Kekse hatte sie schon immer geliebt, und Ankou achtete penibel darauf, stets welche zuhause zu haben, wenn sie zu Besuch kam.

»Es ist schön, dass die beiden es endlich geschafft haben.«

Seine Tochter nickte. »Das finde ich auch.«

»Hast du deine Freunde alle wiedergesehen?«

»Ja.« Ihre Augen wurden groß. »Selbst Finley war da, stell dir vor er hat endlich eine neue Freundin.«

»Wie geht es Maeve?«

Melody biss erneut von ihrem Keks ab, ehe sie antwortete. »Ihr geht es gut, da wo Jared ist. Die beiden sind eigenartig, aber zusammen sind sie perfekt.«

Ankou betrachtete seine Tochter einen Moment und vergaß dabei all seine Sorgen.

»Du siehst glücklich aus.«

Ihr Lächeln war echt. »Das bin ich.«




Ende
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Anderswelt Ade




ich möchte heute meine aufrichtige Dankbarkeit für eure Unterstützung, Motivation und guten Zusprüche in diese gemütliche Runde werfen. Ohne euch, meine lieben Leser, würde meine Fantasie in der Schublade verstauben, soviel ist sicher.

Ihr wart in der Hölle, ihr wart im Himmel, seid Fae, Vampiren, Dämonen und sogar Engeln begegnet - und das alles, ohne dabei euren Kaffee zu verschütten!

Auch für eure Engelsgeduld möchte ich euch danken, da ihr nun doch etwas auf Band 3 warten musstet.

Nun, hier ist er, und ich bin überglücklich.

Ein besonderes Dankeschön bekommen meine Testleser: Anouschka und Nike! Und natürlich Mandy für das umwerfend schöne Cover des letzten Teils.

Ebenso möchte ich meinen Blogger Mädels Danke sagen. Auch ihr habt viel Geduld und Durchhaltevermögen gezeigt.

Möge eure Fantasie immer so hell leuchten, wie sich es heute tut.

Eure Cory

Hier könnte noch viel mehr stehen …

Aber das wäre ja quatsch. 

Ist doch alles gesagt.


About The Author

Cory Banner

Die Amazon Bestseller Autorin Cory Banner wurde 1992 in einer kleinen Stadt in der Nähe von Heilbronn geboren. 
Neben ihrem Job als Autorin, arbeitet sie als Sekretärin. 
Seit 2021 schreibt sie unter ihrem Pseudonym gemeinsam mit ihrer Schwester Norah Banner Fantasy Romane. Zum Schreiben ist sie durch ihre Begeisterung zur Mythologie und Liebe zur Magie und Fantasie gekommen und hat sich zusammen mit ihrer Schwester und mit der ersten Veröffentlichung einen großen Traum erfüllt. Im Dezember 2021 erschien ihr erster Roman – Vergessene Götter – und war der Auftakt einer Trilogie.
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